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Baa es 


wirklich noch 
eines Friedens- 
vertrages? 


Soldat 
Ulrich Thieme 


Die Frage kam Ihnen 
nach jenem Ausspruch 
des Fraktionsvorsit- 
zenden der CDU/CSU 
im Bonner Bundestag, 
Alfred Dregger, daß „die 
deutsche Frage offen 
und der Regelung durch 
einen Friedensvertrag 
vorbehalten" sei. 

Was ist ein Friedens- 
vertrag? 

Im Vólkerrecht ver- 
steht man darunter ein 
Abkommen zwischen 
den gegnerischen Par- 
teien eines Krieges, 
durch welches der 
Kriegszustand als 
beendet erklärt wird. 
Zumeist sind damit Ver- 
einbarungen über die 
Einstellung der Kampf- 
handlungen verbunden, 
über die Rückführung 
von Kriegsgefangenen, 
über Wiedergutmachung 
oder auch Gebietsverän- 
derungen. Zwar ist der 
Friedensvertrag eine weit 
verbreitete, aber keines- 
wegs die einzige Form 
der Friedensregelung; es 
gibt darüber hinaus 
Kriegsbeendigungserklà- 
rungen und andere 
Rechtssátze zur Wieder- 
herstellung normaler, 
friedlicher Beziehungen 
zwischen den einstigen 
Kriegsgegnern. 

Wie wurde der zweite 
Weltkrieg beendet? 

Die Fakten sind 
bekannt: Am 8.Mai 1945 
unterzeichneten die Ver- 


treter des Oberkom- 
mandos der faschisti- 
schen Wehrmacht in 
Berlin-Karlshorst die 
bedingungslose Kapitu- 
lation. Sie besiegelte die 
totale Niederlage des 
deutschen Faschismus 
und schloß den zweiten 
Weltkrieg in Europa ab. 

War vorgesehen, mit 
Deutschland einen Frie- 
densvertrag abzu- 
schlieBen? 

Nach dem zweiten 
Weltkrieg erfolgte die 
Beendigung des Kriegs- 
zustandesnicht durch 
einen allgemeinen Frie- 
densvertrag, sondern 
durch einzelne solcher 
Abkommen - z.B. mit 
Italien, Bulgarien, Finn- 
land und Rumänien. 
Auch mit Deutschland 
sollte ein Friedensvertrag 
abgeschlossen werden; 
auf der Grundlage der 
drei D — Demilitarisie- 
rung, Denazifizierung, 
Demokratisierung — des 
Potsdamer Abkommens 
und der dort getroffenen 
Grenzregelungen. 

Warum kam es nicht 
dazu? 

Die Staatsmänner der 
imperialistischen 
Machte hatten in Ceci- 
lienhof zwar noch ihre 
Unterschriften unter das 
Potsdamer Abkommen 
gesetzt, strebten aber 
schon 2u diesem Zeit- 
punkt danach, ein ein- 
heitliches und demokra- 
tisches Deutschland zu 
verhindern. Ich habe 
dies in AR 4/89 und 
5/89 ausführlich darge- 
stellt. So spaltete die 
Großbourgeoisie den 
westlichen Teil Deutsch- 
lands ab und installierte 
1949 die BRD. Im 
Gegenzug entstand die 


Deutsche Demokratische 
Republik. Da weder die 
Westmächte noch der 
wiedererstandene deut- 
sche Imperialismus 
gewillt waren, das Pots- 
damer Abkommen zu 
verwirklichen, kam der 
anvisierte Friedensver- 
trag nicht zustande. 

Welche Friedensrege- 
lungen wurden | 
getroffen? 

1951 erklarten die 
USA, Großbritannien 
und Frankreich den 
Kriegszustand mit 
Deutschland als beendet. 
1952 legte die UdSSR 
einen Friedensvertrags- 
entwurf vor. Die west- 
liche Seite lehnte ihn ab. 
Daraufhin verkündete 
die Sowjetunion eben- 
falls, daß der Kriegszu- 
stand mit Deutschland 
aufgehoben sei. Im Sep- 
tember 1955 schlossen 
UdSSR und DDR einen 
Staatsvertrag ab, der 
unserer Republik die 
volle Souveränität in 
allen innen- und außen- 
politischen Fragen über- 
trug. Darüber hinaus hat 
das in den 70er Jahren 
entstandene europäische 
Vertragswerk dazu beige- 
tragen, all jene Fragen zu 
lösen, die sonst Gegen- 
stand eines Friedensver- 
trages sind; dazu gehört 
auch das Westberlinab- 
kommen von 1971. Den 
Schlußpunkt setzte dann 
das KSZE-Dokument 
von Helsinki, das von 
33 europäischen Staaten 
sowie den USA und 
Kanada unterzeichnet 
wurde. In ihm ist der 
nach dem zweiten Welt- 
krieg entstandene politi- 
sche und territoriale 
Status quo in Europa 
völkerrechtlich veran- 





kert. Und in Bezug auf 
Grenzfragen heiBt és 
wórtlich, daB die Teil- 
nehmerstaaten ,gegen- 
seitig alle ihre Grenzen 
sowie die Grenzen aller 
Staaten in Europa als 
unverletzlich“ 
betrachten. 

Was bleibt also offen! 

Offen bleibt mithin 
nur eins: Wann endlich 





bekennt sich die BRD in 
praxi dazu und läßt von 
allen revanchistischen, 
die Nachkriegsordnung 
in Frage stellenden und 
den Frieden gefähr- 
denden Großmachtan- 
sprüchen? Das „Deut- 
sche Reich“ istin den 
Flammen des zweiten 
Weltkrieges unterge- 
gangen. Die nötigen 
Friedensregelungen sind 
getroffen. Weder unsere 
| noch die andere deut- 
sche Republik hat Krieg 
geführt. Es gibt über- 
haupt keinen Partner 
mehr für einen Friedens- 
vertrag. 


Ki; für 


verspätete 
Arbeitsaufnahme 
etwas von der 
Jahresendprámie 
abgezogen werden? 


Werner Schulze 


Gemeint sind entlassene 
Soldaten und Unteroffi- 
ziere, deren Arbeits- 
rechtsverhältnis während 
der Armeezeit ruhte und 
die sich nicht ~ wie in 

$ 22 der Einberufungs- 
ordnung vom 25.03.1982 
(GBLI Мг.12 S.230) fest- 
gelegt - binnen fünf 
Arbeitstagen nach der 
Entlassung zur Arbeits- 
aufnahme. gemeldet 
haben. 

Nehmen wir an, es tritt 
erneut ein Fall ein, wie 
Sie ihn schon hatten: 
Zwei Kollegen kamen 
erst gut zwei Wochen 

` später zur Arbeit. Gemäß 
dem AGB haben sie 
Anspruch auf anteilige 
Jahresendprämie; wie 
hoch sie allerdings aus- 


fällt, hängt auch hier von 
der Leistung des ein- 
zelnen ab. Überdies 
kann sie nach $ 117 (4) 
„bei schwerwiegender 
Verletzung der sozialisti- 
schen Arbeitsdisziplin“ 
gemindert werden. Wie 
Sie als BGL-Mitglied 
wissen, sind die Jahres- 
endprämien für den ein- 
zelnen Werktätigen im 
Arbeitskollektiv zu 
beraten. Die endgültige 
Festlegung geschieht 
durch den Betriebsleiter 
und bedarf der Zustim- 
mung durch die zustän- 
dige betriebliche 
Gewerkschaftsleitung. 
Also können Sie Ihr 
Wort und auch Ihren 
Einspruch sogar zwei- 
fach geltend machen: im 
Arbeitskollektiv und in 
der BGL. 


үу, маг Ше 


„Heim-ins-Reich“- 
Bewegung? 


Stabsmatrose 
W.Uhlig 


Die Geschichte wieder- 
holt sich nicht. Dennoch 
erinnert der just zum 
40.DDR-Geburtstag 
generalstabsmäßig gegen 
uns geführte und vor 
allem über Rundfunk 
und Fernsehen vorgetra- 
gene ideologische Gene- 
ralangriff nahezu bis ins 
Detail jener „Heim-ins- 
Reich“-Bewegung, die 
einst von den Faschisten 
organisiert wurde. Mit 
ihr bereiteten sie den 
„Anschluß“ Österreichs 
vor, die Annexion von 
Böhmen und Mähren, 
die Unterwerfung des 
Memelgebietes und 
letztlich den Überfall auf 


Polen, mit dem der 
zweite Weltkrieg begann. 
Nehmen wir hier nur 
das Beispiel Tschecho- 

slowakei. 

In der bürgerlichen 
CSR lebten damals über 
drei Millionen Deutsche; 
sie machten ungefähr ein 
Fünftel der Gesamtbe- 
völkerung aus. 1933 
hatte Konrad Henlein als 
Ableger der faschisti- 
schen NSDAP die Sude- 
tendeutsche Partei 
gegründet und es durch 
nationale wie soziale 
Demagogie verstanden, 
die Mehrheit des deut- 
schen Bevölkerungsteiles 
zur Fünften Kolonne des 
Hitlerregimes zu for- 
mieren. Ziel: Böhmen 
und Mähren dem deut- 
schen Monopolkapital 
zuzuführen, das die Zer- 
schlagung der Tschecho- 
slowakei schon seit 1919 
erstrebte. Aber so klar 
und offen konnte man 
dies nicht aussprechen. 
Demzufolge mußte der 
„Volkszorn“ herhalten — 
getreu dem Hitlerwort, 
„bestimmte außenpoliti- 
sche Vorgänge so zu 
beleuchten“, daB die 
„innere Stimme des 
Volkes selbst nach 
Gewalt zu schreien“ 
beginnt. 

Beschränken wir uns 
auf ein paar Eckdaten. 

Am 12.September 
1938 ruft Hitler den 
Sudetendeutschen zu, 
daß sie „weder wehrlos 
noch verlassen“ seien. 
Am Tag darauf insze- 
nieren die Henleinfa- 
schisten blutige 
Unruhen. Am 15.Sep- 
tember gibt Konrad Hen- 
lein die Parole aus: „Wir 
wollen heim ins Reich!“ 
Es folgt am 29.Sep- 


tember das Münchener 
Abkommen mit dem ' 
Verrat Englands und 
Frankreichs an der 
Tschechoslowakei, im 
Oktober die Besetzung 
der Grenzgebiete durch 
die faschistische Wehr- 
macht und im März 
1939 ganz Böhmens und 
Mährens. Bald ist dann 
auch Polen an der Reihe. 
Dem Überfall gehen 
Greuelmeldungen über 
die angebliche Verfol- 


| gung „Volksdeutscher“ 


voraus ... 
Man sieht: Die Bilder 
ahneln sich. Wenn es 
trotzdem keine Gleich- 
heit gibt, so ist dies jener 
Tatsache geschuldet, 


| gegen welche die Beherr- 


schenden von Bonn und 
Umgebung zu Felde 
ziehen: Die Existenz der 
DDR. Zwar können sie 
noch über elektronische 
Medien ideologisch bei 
uns eindringen, aber 
schon lange nicht mehr 
auf eine organisierte 
Fünfte Kolonne bauen; 
das walte unsere 
Arbeiter-und-Bauern- 
Macht. Zwar können sie 
noch Schwankende und 
Leichtgläubige „heim ins 
Reich“ BRD abwerben, 
aber schon lange nicht 
mehr mit klingendem 
Spiel bei uns einmar- 


- schieren; das walte 


unsere Nationale Volks- 
armee mit ihren Verbün- 
deten. Und daß dies 
eben so und um keinen 
Deut anders ist, zeigt 
zugleich, was den Cha- 
rakter unserer Epoche 
bestimmt und wem die 
Zukunft gehört. 


"Ihr Oberst 


Kad Фалих 


Chefredakteur 
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Was sich die Fans nicht zweimal 
sagen lieBen. Sogar aus den 
umliegenden Orten kamen sie, um 
mit ihrem ASK zu feiern. Und der 
hatte sich daftir etwas einfallen 
lassen. Anfassen — das war wört- 
lich zu verstehen. Sonst nur 
Zuschauer (wenn auch sehr 
mobiler und lautstarker), konnte 
man hier selbst - gemeingam mit 
den Spielern — aktiv werden. Man 


konnte mit ihnen reden, ihnen auf — 


die Schulter klopfen, Torhüter 
Uwe Kern beim Siebenmeter- 
werfen den Ball ins Netz setzen, 
sich mit Andreas Nagora im Bank- 
drücken messen, bei Popgymna- 
stik ins Schwitzen kommen, in der 
Tombola ASK-Souvenirs 
gewinnen und sich sogar ein Frei- 
bier genehmigen. Und per Video 
erlebten alle gemeinsam noch 
einmal einige Höhepunkte der 
vergangenen Saison nach ... 

Die Begeisterungswellen über- 
schlugen sich, die Kamieth-Halle 
platzte fast aus den Nähten. 
Letztes Punktspiel der Saison 
1988/89 zwischen den langjäh- 
rigen Rivalen Frankfurt und Mag- 
deburg. Konstellation eines echten 
Endspiels — wer gewinnt, ist Mei- 
ster. Die Dramatik ist nicht zu 
überbieten. „Die Wände spielen 
mit”, sagt man, wenn die 
Zuschauer wie ein Mann hinter 
ihrer Mannschaft stehen. Die 
Frankfurter tun es. Auch als der 
ASK mit fünf Toren im Hinter- 
treffen ist, hören die Anfeue- 


rungen nicht auf. Gerade da brau- 
chen die sieben auf dem Parkett ja 
auch die Unterstützung von 
draußen. „Unser Publikum ist 
unser achter Mann”, kennzeichnet 
das Trainer Major Dietmar 
Schmidt. Buchstäblich in den 
letzten Sekunden entscheiden die 
Armeehandballer-schlieBlich das 


‚Spiel für sich. Lohn für den 


großen Kampf der Mannschaft 
und für die Treue der Zuschauer. 
Die Moral, der Einsatzwille, die 
Begeisterungsfähigkeit der 
Aktiven auf dem Spielfeld strahlen 
nach draußen und von dort 
zurück ... 

Kämpfen konnten die Armee- 
handballer schon immer. „Das 
muß ich den.Spielern nicht bei- 
bringen, das ist sozusagen gute 
ASK-Tradition.” Trainer Dietmar 
Schmidt denkt bei diesen Worten 
sicher auch an die eigene aktive 
Zeit. Deshalb also ein Blick 
zurück: Von 1973 bis 1984 stürmte 
und verteidigte Dietmar für die 
Frankfurter Armee-Sieben. GroBe 
Zeiten seines Klubs und der Natio- 
nalmannschaft gestaltete er mit. 
Stets war er die Zuverlassigkeit in 
Person, der Prototyp des Kamp- 
fers. Seit fünf Jahren ist er nun 
Trainer. Ein Amt, das ihm viel 
Freude macht und das er mit der 
gleichen Leidenschaft ausübt, wie 
er als Spieler kämpfte. Ein Amt, 
das aber ungleich schwerer zu 
bewältigen sei, sagt er. „Jetzt trage 
ich die Hauptverantwortung für 


Erfolg oder MiBerfolg der Mann- 
schaft. Fünfzehn Aktive mit ihren 
unterschiedlichen Tempera- 
menten, Veranlagungen, Eigen- 
schaften und Fertigkeiten muB ich 
unter einen Hut bringen. Der 
Sportler aber muß in erster Linie 
vor sich selbst gerade stehen, mit 
sich abrechnen." Dietmar Schmidt 
verschweigt dabei, да er stets 
auch guten Gewissens vor seine 
Mannschaftskameraden treten 
und ihnen in die Augen blicken 
konnte. Er spielte-nie für sich per- 
sónlich oder für die Galerie, son- 
dern immer für sein Kollektiv. Sein 
Kollektiv — das war zuallererst der 
ASK, das war aber auch die Natio- 
nalmannschaft, deren Trikot er 
242mal überstreifte. WM-Silber 
(1974) und -Bronze (78) gewann er 
mit ihr. Da waren vom ASK 
auBerdem Hans Engel, Jochen 
Pietzsch, Joseph Rose und Klaus 
Gruner dabei. Und gemeinsam mit 
Klaus Gruner und Hans-Georg 
Beyer stand er in der Mannschaft, 
die den bisher größten Erfolg des 
DDR-Handballs erkämpfte — den 
Olympiasieg 1980 in Moskau ... 

Und noch ein Blick zurück: 1963 
wurde die DDR Weltmeister im 
Feldhandball. Das gab es tatsách- 
lich einmal — Handball im Freien, 
auf dem großen (Fußball-)Feld, mit 
elf Spielern. Schon damals hatte 
der ASK Weltklassehandballer. 
Hans Haberhauffe, Waldemar Pap- 
pusch, Klaus Hebler, Klaus Müller 
und Herbert Liedke bildeten den : 
Stamm in dieser WM-Elf. Fünfmal 
wurde der ASK DDR-Meister auf | 
dem GroBfeld, viermal in der 
















Strahlender DDR-Meister 1989. Stehend: 
Trainer Wilfried Weber, Maik 
Handschke, Steffen Höhne, Andreas 
Tam, Olaf Glase, Andreas Nagora, Bernd 
Metzke, Klaus-Dieter Schulz, Tainer 
Dietmar Schmidt. Hockend: Rüdiger 
Traub, Dirk Hille, Uwe Seidel, Arzt Boris 
Herkner. Vorn: Uwe Kern mit Sohn, Tor- 
sten Kostros (у. 1.) Klaus-Dieter Schulz 
im Würgegriff. So feiern die Fans ihren 
ASK. 


Halle. Und 1975 feierte er seinen 
größten Triumph — den Gewinn 
des Europapokals der Landesmei- 
ТӨГЕ 

Genug der nostalgischen Erin- 
nerungen mit Namen und Zahlen. 
Nach den etwas magereren Jahren 
ftir den ASK-Handball folgte nun 
das Jahr 1989 mit reicher (Erfolgs-) 
Ernte. Wohl haben die Namen der 
heutigen Spieler noch nicht 
wieder den ganz großen Klang, 
aber einige stehen auf der 
Schwelle zur Nationalmannschaft 
oder haben sie bereits über- 
schritten. Die große Stärke des 
ASK — sein Kollektivspiel: jeder 
kämpft und spielt vor allem für die 
Mannschaft — ist letztlich auch die 
Summe des individuellen Kön- 
nens. Jede Mannschaft braucht 
ihre Spielerpersönlichkeiten. Der 
ASK hat sie. Vier Namen nennt 
Dietmar Schmidt: Oberfeldwebel 
Uwe Kern, Oberfeldwebel Klaus- 
Dieter Schulz, Unterfeldwebel 
Maik Handschke, Unteroffizier 
Andreas Tam. 

Uwe Kern, obwohl bereits 
30 Jahre alt, kämpft, nachdem die 
Handball-Legende Wieland 
Schmidt abgetreten ist, um die 
Position Nummer eins unter den 
Torhütern der DDR. Die Voraus- 
setzungen dazu hat er — große 
Reaktionsschnelligkeit vor allem. 
„Und er ist auch ein guter Feld- 
spieler“, sagt Dietmar Schmidt. So 
ahnt er oft voraus, was der 
Stürmer vorhat, und er hat die 








Trainer Dietmar Schmidt, konzentriert 
mit seinem Nationalspieler Bernd 
Metzke (І.), schmunzelnd beim 7-m-Wurf 
eines Frankfurter Steppkes (r.) 
Andreas Tam wirft aus „luftiger Höh’ ". 









Nerven, beim Torwurf des Geg- 
ners lange zu warten, bis der re- 
agiert. Klaus Dieter Schulz, der 
Mannschaftskapitän, gehört der- 
zeit zwar nicht zum Kaderkreis der 
Nationalmannschaft, aber als 
Spielmacher, der zugleich durch 
Fintenreichtum und gute Wurf- 
technik sehr torgefährlich ist, hat 
er einen hohen Anteil an den 
Erfolgen seiner Mannschaft. 
Andreas Tam ist mit seinen 

22 Jahren nicht nur einer der ganz 
Jungen in einer insgesamt sehr 
jungen Mannschaft, auch als Lei- 
stungssportler hat er noch nicht 
die Erfahrungen vieler Jahre. Erst 
1985 holte der ASK den da bereits 
18jährigen ehemaligen Leichtath- 
leten nach Frankfurt. Er ist schnell 
und athletisch stark, bei seiner 
Größe von 1,97 m und enormer 
Sprungkraft kommen seine prä- 
zisen Torwürfe etwa aus der 
„dritten Etage". Schon heute 
gehórt er zu den spielbestim- 
menden Persónlichkeiten in der 
Armeemannschaft, dazu mit 
echten und berechtigten Ambi- 
tionen auf einen Platz in der Natio- - 
nalmannschaft. Dietmar Schmidt 
ist von ihm überzeugt: „Er könnte 
ein ganz Großer werden.” Und 
schließlich Maik Handschke, ein 
Kreismittelspieler mit Spielwitz, 
guter Technik und blitzschnellen 
Finten am Kreis — daähnelt er 
dem ehemaligen Weltklassemann 
Ingolf Wiegert, dessen Nachfolge 
er antreten könnte. Da muß er 
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sich allerdings gegen den 
Rostocker Hahn und den Magde- 
burger Fink durchsetzen. Eine 
Herausforderung, die der junge 
Athlet angenommen hat... 

Von anderen in seiner Mann- 
schaft, „die das auch drauf 
haben”, erwartet der Trainer eine , 
ähnliche Profilierung. So vom 
Zweimetermann Oberfeldwebel 
Olaf Pleitz, von Feldwebel Bernd 
Metzke und schließlich von den 
20jährigen Unteroffizieren Uwe 
Seidel und Rüdiger Traub. 

іп den diesjährigen Europapo- 
kalspielen gegen Krasnodar 
setzten sich die ASK-Handballer 
selbst die Maßstäbe für künftige 
Leistungen. So jedenfalls sieht es 
Cheftrainer Hauptmann Michael 


‚ Quaas, der in den Jahren 


1980-1988 selbst als Trainer die 
Mannschaft führte. Gegen die 
sowjetische Weltklassemannschaft 
stimmte fast alles. Nach dem 
ersten Schreck, den diese Auslo- 
sung hervorrief, war sich die 
Truppe einig — wir sind AuGen- 
seiter, aber wir werden kämpfen 
bis zum Umfallen. Was sie dann 
auch taten, wie ein Mann. „Alle 
gingen bis an ihre Leistungs- 
grenzen”, lobte Michael Quaas. 
Andreas Nagora, Klaus-Dieter 
Schulz und Andreas Tam, Schlüs- 
selspieler in der ASK-Mannschaft, 
spielten und kämpften trotz erheb- 
licher Verletzungen tapfer durch. 
Das 14:19 in Krasnodar war nicht 
unnormal. Die fünf Tore Rück- 


stand schreckten niemanden, 
zumal bei etwas mehr Cleverness 
ein noch günstigeres Resultat 
möglich war. „Wir bauen auf 
unsere Heimstärke, die Chancen 
stehen 51:49 für uns“, verkündete 
Trainer Dietmar Schmidt der 
Presse und verbreitete so Opti- 
mismus und Selbstvertrauen. Aber 
die fünf Tore wettzumachen, 
erwies sich natürlich als sehr 
schwer. Das verlangte neben 
unbändigem Kampfgeist auch 
spielerische Klasse. Bis weit in die 
zweite Halbzeit hinein wogte der 
Kampf zweier fast ebenbürtiger 
Mannschaften auf und ab. Erst 
kurz vor SchluB war der Rück- 
stand aufgeholt — aber es wurde 
trotzdem noch einmal hochdrama- 
tisch. Zwei Herausstellungen 
reduzierten den ASK auf vier Feld- 
spieler, und in dieser Situation 
auch noch ein Siebenmeter für die 
Gäste! Torsten Kostros hielt. Das 
war die Entscheidung für die 
Frankfurter. 18:12; Der Schlußpfiff 
ging unter im Jubel der Spieler, 
Trainer und Funktionáre — und 
ihrer treuen Anhanger. 

Die Armeemannschaft hatte 
eine neue Qualitát gezeigt: 
Zweimal — im Meisterschaftsfinale 
gegen Magdeburg und in diesem 
Fight gegen einen international 
hochkarátigen Gegner — ent- 
schieden die Gelb-Roten wichtige 
Spiele in den letzten Minuten für 
sich. Ergebnis von Kämpfertum, 
Spielwitz und Nervenstärke einer 
Truppe, die von Michael Quaas 
und seinem Assistenten Wilfried 





Weber aufgebaut und nun von 
Dietmar Schmidt, weiterhin mit 
Wilfried Weber an der Seite, aus- 
geformt wurde. Seit fast zehn 
Jahren also ist Major Wilfried 
Weber, auch einer aus der alten 
ASK-Garde der 70er Jahre, der’ 
„zweite Mann" auf der Bank. 
immer etwas im Hintergrund, aber 
nicht weniger wichtig. „Der 
Trainer ist weder ein Wunder- 
mann, der von der Bank aus das 
Spiel fest im Griff hat, noch ein 
kühler Betrachter", sagt Dietmar 
Schmidt. ,Oft bin ich genauso 
duchgeschwitzt wie die Spieler, 
dazu heiser und nervlich gestreßt. 
Aber der Trainer darf sich nicht zu 
sehr mitreiBen lassen, er hat ja 
sachlich zu beurteilen und taktisch 
zu reagieren. Gerade dabei ist mir 
der , Willi’ mit seiner Ruhe und 
Ausgeglichenheit die beste Ergän- 
zung und Hilfe." 

Besonders wichtig ist das in den 
eigenen vier Wanden, in der 
Frankfurter Ernst-Kamieth-Halle. 
Hier schäumt die Begeisterung 
häufig über, daß man auch auf der 
Auswechselbank kaum das eigene 
Wort versteht. Hier erleben die 
Zuschauer, nur Zentimeter von 
der Seitenlinie entfernt sitzend, 
Handball pur, Handball zum 
Anfassen im wahrsten Sinne des 
Wortes. 

Und so soll es bleiben. 


Text: Günther Wirth 
Bild: Winfried Mausolf 
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Schön 
und lehrreich 


Von 1954 bis 1961 war ich 
bei den Grenzern, brachte 
es vom Soldaten bis zum 
Zugführer. Es war eine 
schöne, schwere und lehr- 
reiche Zeit, die mein Leben 
formte. Ich weiß noch, wie 
der Bundesgrenzschutz uns 
als „Kommunisten- 
schweine” und „Russen- 
knechte” beschimpfte. In 
guter Erinnerung ist mir die 
Unteroffiziersschule in Ditt- 
richshütte geblieben. Auf 
dem Foto sind damalige 
Gruppenführer abgebildet. 
Vielleicht können sie mir 
mitteilen, was aus ihnen 
geworden ist. 

Feldwebel d.R. 

Wilhelm Borgwardt, Str. 

d. DSF 18, Wébbelin, 2801 





Gemeinsam geht’s 
besser 


Im VEB Dampfkesselbau 
Meerane trafen sich Ver- 
treter aus 10 örtlichen 
Betrieben sowie der Paten- 
oberschule und bildeten 
ein Wehrkampfsportaktiv 
für unser Territorium. Wir 
wollen noch mehr sowohl 
gediente als auch unge- 
diente Reservisten für 
diesen Sport gewinnen und 
gemeinsame Veranstal- 
tungen organisieren. 
Schon in den vorhergegan- 
genen Monaten nahmen 


500 Personen an den Mär- . 


schen und Läufen innerhalb 
des Reservisten-Drei- 
kampfes teil. 

Gerhardt, Sektionsleiter 
Wehrkampfsport, Meerane 


Treue 


Meinen Mann lernte ich 
kennen, als er Offiziers- 
schüler im 1. Studienjahr 
war, jetzt ister Leutnant. 
Wenn auch die Trennung 
nicht leicht fiel: Nie stand 
seine Berufswahl zwischen 
uns. Wir haben zusammen- 
gehalten, unsere Liebe 
machte uns stark; Ver- 
trauen, Verständnis, Treue 
wurden bei uns vom ersten 
Tag an groß geschrieben. 
Heike Helbig, Hohen- 
mölsen , 


KONTAKT- 
WÜNSCHE 


Bin 20, frischgebackener 
Unteroffizier, und möchte 


. zu einem ebensolchen 
Mädchen Beziehungen auf- 


nehmen. 
Steffen Uhlig, P.-Paschke- 
Str. 27, Borna, 7200 


Leider bin ich körperbehin- 
dert, komme deshalb nicht 
zur Armee. Ich interessiere 
mich aber für die Fliegerei, 
die Grenztruppen und die 
Munitionsbergung und 
wünsche mir Briefpartner 
aus diesen Bereichen. 
Steffen Noack, Dorfstr. 02, 
Zeuchfeld, 4801 


Meine Interessen sind Mili- 
tärgeschichte und -technik, 
ich sammle Modelle von 
militärischer Technik. 
Welche Sammlerfreunde 
antworten mir? 

Konstantin Kulakowski, 
UdSSR, 125493 Moskau, ul. 
Smolnaja Nr. 23, Quartier 
236 


Für meine Kindergarten- 
gruppe suche ich einen 
Patensoldaten aus den 
Grenztruppen. Der Kontakt 
sollte sich über mehrere 
Jahre erstrecken und auch 
ein persönliches Kennen- 
lernen einschließen. 
Christiane Wadewick, 
Brandstr. 30, Leipzig, 7030 


Ich bin 12 und möchte 
mich mit einem Soldaten 
der Luftstreitkräfte 
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ostsack 


schreiben, der viel über 
seinen Dienst berichten 
kann. 

Sylvio Floß, Waldstr. 51, 
Heidenau, 8312 


Wir Jungpioniere, Mit- 
glieder des „Klubs der 
Freunde der Soldaten“, 
möchten gern in Brief- 
wechsel mit Soldaten 
treten. 

Undine Eschrich, Theodor- 
Neubauer-Oberschule, 
Ohrdrufer Str. 48, Gräfen- 
roda, 5214 


Bei der Einberufung 
... meines Verlobten war 
‘ich nicht begeistert, aber 
ich weiß heute, daß es für 
eine nützliche Sache ist. 
Klar, die Trennungszeit ist 
sehr schwer, aber wir Mad- 
chen sollten mit dem 
Gejammer aufhören. Viel 
lieber sollten wir unseren 
Männern unter die Arme 
greifen, ihnen, wenn es 
notwendig ist, auch mal 
einen Stoß geben, aber 
ihnen auch Geborgenheit 
bieten. 

Martina Schreiber, Kogel 


„Alte Treptower” 

Dieser Aufruf in der AR 
führte 26 Genossen der 
damaligen 7. Kompanie der 
Politschule Berlin-Treptow 
wieder zusammen (Foto). 

Das war nicht schlechthin 

ein Wiedersehen ehema- 
liger Offiziersschüler nach 

35 Jahren, sondern gleich- 
zeitig eine Beratung, auf 

der 26 Kommunisten im 

40. jahr der DDR vor sich 
Rechenschaft ablegten, wie 
sie ihrer Verpflichtung, der 
Partei allzeittreu zu dienen, 
erfüllt haben. Es war eine | 
beeindruckende Bilanz. . 
Klaus Westmann, Stralsund | 






Absatzsorgen 

Ich bin eine Armeeangehö- 
rige. Bei unserer Einklei- 
dung bekamen wir eine 
reiche Auswahl an Schuh- 
werk (Halbschuhe, Pumps, 
Sandalen, Stiefel), aller- 
dings mit einem hohen 
Absatz. Da ich schon eine 
Körpergröße von 1,78 
habe, sind diese Schuhe 
nicht zweckmäßig. 
Außerdem können ich und 
meine Genossinnen nicht 
den ganzen Tag damit 
laufen. Die Halbschuhe 
sind wohl auch mehr für 
die ältere Generation 
gedacht ... 

Simone Koppehel, Greifs- 
wald 


Der Betrug 

Die beabsichtigte Moderni- 
sierung der NATO-Lance- 
Rakete ist ein großer 
Schwindel. Wenn ihre 
Reichweite vervierfacht, 
ihre Zielgenauigkeit perfek- 
tioniert und ihre Anzahl 
verdoppelt werden soll, so 
entsteht doch ein neues 
Waffensystem, denn es 


· erfüllt ganz genau die Funk- 


tion der nuklearen Mittel- 
streckenraketen geringer 
Reichweite, die jetzt ver- 
nichtet werden. Will der 
Westen so Vertráge hinter- 
gehen? 

Oberleutnant 

Rico Gerstenhub 


Es werden gesucht 
Andreas Haase. Er diente 
als Gefreiter in Dresden 





und wurde im Oktober 
1988 entlassen. 

Silke Seidel, C.-Viebig- 
Str. 7, Dresden, 8028 


Thilo Bätz — so heißt der 
ehemalige Grenzsoldat, der 
1965 in Berlin diente. Ich 
bin die Tochter seines 
Freundes. 

Silvia Ullmann, A.-Bebel- 
Str. 25, Köthen, 4370 


Johannes Kühne, der vor 
drei Jahren Angehöriger 
einer Einheit in Kamenz 
war. 

Familie Schulz, Titow- 
Str. 4, Hoyerswerda, 7700 


Jungen, die in unserer 
Klasse 1971—81 in der Wil- 
helm-Pieck-Oberschule in 
Abtshagen lernten und jetzt 
bei der Fahne sind. Wir 
planen ein Treffen! 

Matina Schwarz, Helsinkier 
Str. 17, Rostock 22, 2520 


Genossen aus den fünf- 
ziger Jahren in der Dróge- 
heider Gegend: Helmut 
Tillmann, Hans Luther, 
Wolfgang Kreuzer. Meldet 
Euch, vielleicht kónnen wir 
uns mal wiedersehen. 
Hauptmann d. R. Manfred 
Schuster, K.-Liebknecht- 
Str. 67, Frankfurt (О), 1200 


hallo, 
ar-leute! 


Glücksbringer 

Die AR hat mir in meiner 
'zehnjährigen Tätigkeit in 
den Grenztruppen viel 
gegeben, für meine Arbeit 
in den verschiedensten 
Dienststellungen konnte 
ich ihr reichlich Nützliches 
entnehmen. Auch war sie 
für mich ein Glücksbringer, 
denn über das Soldatenma- 
gazin fand ich meine Ehe- 
frau. Wir haben drei 
Kinder. 

Stabsfeldwebel 

Thomas Riedel 


ÜBRIGENS soll man sich nicht lumpen lassen. 


Ж F 


Sji 


Solitag 1989 auf d 


Es war der zwanzigste, den | 


die Berliner Journalisten 
veranstalteten. 250 000 
Besucher waren aus nah 
und fern gekommen, um 
antlimperialistische Sollda- 
ritát zu bekunden; weder 
Regen noch Sturm hielten 
sie ab, vermochten die 
Stimmung zu trüben. 
Steter Andrang auch am 
AR-Stand: es gab den 
Mini-Magazin-Kalen- 
derposter für 1990 und 
viertausend Gewinne in 
einer Tombola, die AR 
gemeinsam mit der ZV- 
Zeitschrift „SCHÜTZEN 
UND HELFEN" aufgebaut 


hatte. Ein rlesengroBes 
Dankeschön allen, die uns 
geholfen und uns unter- 
stützt haben wie dem Gra- 
fischen Großbetrieb Inter- 
druck, dem Pionierhaus 
„German Titow” in Berlin- 





b ДАС a In d D 
Lichtenberg, dem NVA- 
Buch- und Zeltschriftenver- 
trieb Berlin oder der FDJ- 
Gruppe des Militárver- 
lages — ebenso all jenen 
Lesern und Freunden des 
Soldatenmagazins, die 
durch ihre Unterschrift an 
der Soliwand des VDJ, ihre 
Solispende und den Kauf 
von Losen der Internatlo- 
nalen Solidarltätslotterle 
diesen Tag zu einem 
großen politischen wie 
auch materiellen Erfolg 
gestalteten. Am 31. August 
1990 sehen wir uns 
wieder: zur 21.Solidaritäts- 
aktion auf dem Alex! 
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Schreibt also freigebig ап 
Redaktion ,, Armeerundschau”, PFN 46 130, Berlin, 1055 


„Wiedersehen 
mit Amadeus” 


Dieser Artikel (7/89) hat 
mich als Sanitätsunteroffi- 
zier beschäftigt. Als ich 
1986 ausgebildet wurde — 
übrigens auch ungeküßt 
von der Medizin —, haben 
wir das Spritzen noch in ein 
Schaumgummipolster 
geübt. Ich finde, das in 
dem Beitrag vorgestellte 
sehr menschengetreue 
Phäntom wäre eine Berei- 
cherung für alle Ausbil- 
dungsstätten. Wenn Ama- 
deus, der Plastikmann, 
wirklich besser sein soll als 
herkömmliche Übungs- 
mittel, sollte er in Serie 
gefertigt werden. 
Feldwebel Stefan Vöth 





| 


Vergleiche 


Ейг mich sind die Beitrage 
aus den verschiedensten 
Truppenteilen sehr interes- 
sant. Sie regen mich an, 
Vergleiche zu ziehen, 
welche hohe Achtung der 
Soldat im sozialistischen 
Staat genießt. Ich selbst 
habe in der faschistischen 
Wehrmacht gedient. 

Kurt Berndt, Neubranden- 
burg 


„Handstreiche” 
des Oberst Pilz 


Die AR lese ich seit 

25 Jahren, und sie hat mir 
sehr viel gegeben. Im Mili- 
taria-Beitrag über die KVP 
{AR 7/89) findet sich der 
Hinweis auf so manchen 
„Handstreich”, für den 
besonders Oberst Pilz in 
Prora berühmt war. Wo 
könnte man darüber mehr 
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erfahren? 

Stabsfeldwebel d. Б. 

W. Neumann, Parchim 

Im zweiten Band der 
Memoiren von Heinz Hoff- 
mann, die unter dem Titel 
,Moskau — Berlin" (Foto) 
gerade im Militárverlag der 
DDR erschienen sind. 


HOFFMANN 


Moskau. 
Berlin. 


Trainerfreude 

Zum Judokabeitrag im Juli- 
heft: Da ich Major d. R. 
Heyder und seine” 


Judokas vor Jahren kennen- 


lernte, war ich erfreut, 
etwas über seine ausge- 
zeichnete Arbeit von heute 
zu erfahren. Seit 15 Jahren 
selbst Trainer, weiß ich 
solche Tätigkeit zu _ 
schätzen. Herzliche Glück- 
wünsche nach Jena und 
viel Erfolg weiterhin! 
Major d. R. Gerhard Beyer, 
Leipzig 


Was stimmt 
denn nun? 


Im Juliheft ist das Grün- 
dungsdatum der west- 
deutsch-französischen Bri- 
gade einmal mit 1987 
(Seite 34) und einmal mit 
1990 (Seite 15) angegeben. 
Was stimmt denn nun? 
Herbert Leder, Stralsund 


Auf jeden Fall, daß wir 
nicht sorgsam genug 
waren. Dafür bitten wir um 
Entschuldigung. Und nun 
die richtigen Angaben: 
BRD-Kanzler H. Kohl hatte 
die Bildung der Brigade am 
19. 6. 1987 vorgeschlagen. 
Am 2. 10. 1988 nahm ein 60 
Mann starker Stab in Böb- 


lingen seine Arbeit auf. Bis 
1. 10. 1990 soll die 4200 
Mann starke Brigade aufge- 
stellt sein und 1991 ihre 
erste Großübung abhalten. 


Technik ja,. 

Kunst nein 

Mir gefällt in der AR, daß 
Ihr über historische 
Schlachten berichtet, 
Gefechtstechnik vorstellt 
und viel über das Soldaten- 
leben schreibt. Die Bild- 
kunst finde ich nicht so gut, 
denn viele verstehen nichts 
davon, und Interessenten 
dafür kaufen sich sowieso 
eine Kunstzeitschrift. 
Pierre Michallik, Potsdam 


Erinnerungen 


Der Beitrag über die Kaser- 
nierte Volkspolizei (7/89) 
erinnerte meinen Mann 
und mich an einen Teil 
unseres Lebens. Als wir 
1947 heirateten, war er 
Schutzmann, als Major 
schied er 1963 aus dem 
aktiven Dienst. Den 


schweren Anfang damals 
spürten auch wir Soldaten- 
frauen, Fast immer allein 
mit den Kindern; Außenste- 
hende póbelten uns oft an. 
Gern erinnere ich mich an 
die Frauenveranstaltungen 
im Haus der Armee. Kom- 
mandeur Reinhold sowie 
Oberleutnant Rothe trugen 
dazu bei, daß wir den 
schweren Dienst unserer 
Männer besser verstehen 
lernten. Auch politische 
Zusammenhänge wurden 
uns erläutert. Das half mit, 
den Weg zu einem Beruf, 
in das aktive politische 
Leben zu ebnen. 

Ursula Müller, Cottbus 


gruß 
undkuß 


Stolz auf Vati 

Mein Mann studiert als 
Hauptmann an der Militär- 
politischen Hochschule in 


EZ Ger 
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__postsack 


Berlin-Grünau. Unsere 
Söhne Lars und Richard 
und ich wünschen Dir, 
lieber Fred, viele Erfolge. 
Wir sind stolz auf Dich. 
Wiederum sollst Du 
wissen, daß ich Immer an 
. Deiner Seite stehe und 
Dich mit allen Mitteln 
unterstütze, 
Kerstin Schenk, Kirch- 
möser 


Und weiter geht’s 
„Häschen” Beatrix sendet 
ihrem Mann, Soldat Jens 
Kaiser, den sie sehr lieb 
hat, anläßlich des ersten 
Jahrestages der Ehe viele 
Grüfte; sie hat auch den 
Soldaten Hanni Bör nicht 
vergessen. Tausend Küß- 
chen und die Versiche- 
rung, daß er sich voll auf 

| sie verlassen kann, schickt 
| Annett dem Gefreiten 
Andreas Schartel; selbst- 
verständlich hat auch 
Nadine ihren Vati ganz lieb. 
Doreen Krüger hält fest zu 
ihrem Michael, dem Stral- 
sunder Offiziersschüler, 
und grüßt ebenfalls seine 
Kumpels Sven Anderfuhr 
(Lecke!) und Jörg Stein- 
damm. Alles Gute wün- 
schen Simone Weimert 
dem Soldaten Frank Kerper 
und Tina Waschke ihrem 
Freund bei der Armee. 
Soldat Michael Dittmann 
schickt aus Berlin herzliche 
Grüße an seine Frau Syl- 
vanna und Töchterchen 
Monique. 


Sefragte 


„fragen__ 


... und nun 

als Gefreiter? 

Wegen eines Disziplinver- 
gehens wurde ich vom 
Unteroffizier zum Gefreiten 
degradiert. Habe ich nun 
nur insgesamt achtzehn 
Monate zu dienen oder 
weiterhin drei Jahre? 
Gefreiter Lorenz | 

Da Ihr Dienstverhältnis 
nicht umgewandelt wurde, 


stehen Sie weiterhin in 
dem des aktiven Wehrdien- 
stes auf Zeit. Es gilt also die 
Zeit von drei fahren. Bei 
guter Führung und guten 
Leistungen können Sie 
auch wieder Unteroffizier 
werden. 


Wie bei uns? 

Gibt es eigentlich In der 
Sowjetarmee auch den 
Frühsport? 

Gefreiter Marcus Ewer 


ja, aber nicht 20 Minuten 
wie bei uns, sondern 30 bis 
40 Minuten. Übrigens 
haben alle Soldaten und 
Unteroffizfere daran teilzu- 


nehmen. 





Der oder das? 

Hier in meinem Regiment 
hat sich etwas eingebür- 
gert, was ich nicht ver- 
stehe: Man sagt „das 
Truppentell". 

Soldat Ingo Pohlenz 


Dennoch bleibt es laut 
Duden, Seite 487, bei „der 
Truppenteil”. 


Wie stark ist 

die NVA? 

Über wieviel Mann verfügt 
die Nationale Volksarmee? 
Stephan Gramlich, Göls- 
dorf 

Mit Stand vom 1.7.88 
waren es 173 100 Mann 
{einschließlich einiger 
weniger Frauen und Mád- 
chen). Bis Ende 1990 
werden die Truppen um 
10000 Mann reduziert. 


Zumutbar? 
Mit anderen Genossen des 
Grundwehrdienstes bekam 


ich als Reservist die Anwei- 
sung, das Stabsgebäude, 
also die Diensträume von 
Offizieren sowie die dor- 
tigen Waschräume und Toi- 
letten, zu reinigen. Darf es 
so etwas geben? Wie wird 
das Revierreinigen in sol- 
chen Häusern geregelt? 
Gefreiter d. Б. 

W. Golombek 


Zum Sáubern solcher allge- 
meinen Ráume werden 
auch Soldaten herange- 
zogen. Das ist durchaus 
korrekt, weil es dem milità- 
rischen Unterstellungsver- 
haltnis entspricht und kei- 
nerlei entwürdigende oder 
diffamierende Aspekte in 
sich trágt. 


Zahlenvergleiche 
Mich interessieren Zahlen 


über die Ausgaben für die _ 


Streitkráfte der Sowjet- 
union und der Vereinigten 
Staaten. 

Leutnant Axel Rotheim 


Die 1989er Ausgaben der 
UdSSR belaufen sich auf 
77,3 Milliarden Rubel, die 
der USA auf 308,9 Milliar- 
den Dollar. Das bedeutet 
einen Anteil in den Haus- 
halten von rund 15,6 96 in 
der Sowjetunion und 27,2 96 
in den Vereinigten Staaten. 
Pro Kopf der Bevölkerung 
berechnet sind das 270 
Rubel in der UdSSR, aber 
1300 Dollar in den USA. 


Billigfahrten 

Als ich jüngst in der 
Schlange am Fahrkarten- 
Schalter im Bahnhof stand, 
staunte ich nicht schlecht, 
was so an ermäßigten Fahr- 
karten ausgegeben wird. 
Und ich kam ins Grübeln, 
wieviel wohl der Staat da 
zubuttert ... 

Unteroffizier 

Silvio Tarheimer 

5 Milliarden Mark allein in 
diesem Jahr! Nebenbei 
bemerkt: 75 % aller Rei- 
senden nutzen bei der 
Reichsbahn Fahrpreisermä- 
Bigungen, die teilweise bis 
zu 95 % betragen. 





. Moskau '89 


Redaktion: Horst Spickereit 
Vignetten: Achim Purwin 
Fotos: Privat, Grass, Türülümow 
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Aerosalon 


Exklusiv berichten wir in 
Wort und Bild уот ersten 
Aerosalon der UdSSR auf 
dem Flugplatz „Michall 
Frunse”, zu dem auch eine 
Flugschau in Tuschlno 
gehörte. Was konnte unser 
Reporter nicht alles foto- 
дгайегеп: die Su-27, den 
erstmals öffentlich vorge- 
stellten Raketenträger 

Tu- 160, die MIG-29, den 
Kampfhubschrauber 
Mi-28, das Flugboot A-40 
Albatross, die Mi-26 und 
Su-24. Ingesamt eine Star- 
parade der sowjetischen 
Luftfahrtindustrie. Zum 
neuen AR-Angebot 
gehören ein Bildbericht 
über Fáhnrlchschüler der 
Volksmarine, eine Repor- 
tage über das Trainings- 
zentrum Skispringen der 
ASV Vorwärts, ein Beitrag 
über den USA-Stützpunkt 
Guantanomo auf Kuba und 
ein historischer Report 
über den Danlsch-deut- 
schen Krieg 1864. Wir 
fragen, wo im Sport die 
Lelstungsgrenze liegt. In 
der Reihe MILITARIA 
machen wir mit Bewaff- 
nung und Ausrüstung, 
Struktur und Taktik der 
aufstándischen Bauern von 
1524/25 bekannt. Wir 
setzen unsere Leserdlskus- 
slon ,,Urlaubsfreud gleich 
Urlaubslejd?” tort und 
bringen ein neues Mini- 
Magazin 


in der 
nachsten 























die 50er Jahre: ,amerika- 
“freundlich” hieß damals zuerst 
und vor allem sowjetfeindlich, 
stramm antikommunistisch. 
Interessant, sich heute mal 
Dokumente des Senders selbst 
anzusehen. Offenbar war es 
ein Kraftakt für die Boys im : 
Funkhaus, ihren Auftragge- 
bern vor allem dadurch zu 
dienen, daß sie sich öffentlich 
vom Ruch eines Besatzersen- 
ders freischwatzten. Die „freie 
Stimme der freien Welt” 
wurde ja von Anfang an, wie 
der damalige Redakteur und 


spätere RIAS-Intendant Müller- 


burg zugab, weniger für die 
Westberliner als vielmehr für 
die umliegende DDR aufgerü- 
stet. Länger als der RIAS 
scheute sich nur noch Sprin- 
gers BILD vor dem der Realität 
entsprechenden Kürzel DDR. 
,Sowjetzone" so abfällig wie 
einen alten Kaugummi ins 
Mikrofon spucken zu kónnen, 
war lange ein Markenzeichen 
der RIAS-Moderatoren. 

Seines eigentlichen Auf- 
trages bewußt, hat sich der 
RIAS von Anbeginn auch nie 
darauf beschränkt, etwa nur 
Informationen mitzuteilen und 
weiterzugeben. RIAS-Redak- 
teure haben gezielt Informa- 
tionen ,organisiert", zur Not 
auch gekauft. Der RIAS selbst 
über seine Rolle im kalten 
Krieg gegen die DDR: „Noch 
war der freie Teil Berlins 


18 


offen, täglicher Anlaufpunkt 
Tausender Ostdeutscher oder 
Ost-Berliner, von Besuchern 
oder auch Flüchtlingen, von 
denen so mancher auch zum 
RIAS kam und berichtete. So 
wurde der RIAS zwangsläu- 
fig(!) auch , Kontaktstation’; 
zugleich hielt er die Hoffnung 
von Millionen aufrecht, daß 
die Trennung und eine 
Zukunft in Unfreiheit nicht 
andauern würde.” 

Als den RIAS-Redakteuren 
im Juni 1953 das Warten aufs 
Ende der ,Unfreiheit" in der 
DDR zu lange dauerte, griffen 
sie dann offen in die Spei- 
chen: Es ist ein historischer 
Fakt, daß der , Arbeiterauf- 
stand" und die Streiks am 
17. Juni maßgeblich und direkt 
über den RIAS in die DDR hin- 
einorganisiert wurden. Dazu 
noch mal das RIAS-Papier: 
,Für die Menschen in der 
Zone mitsprechen zu müssen, 
war in diesen Jahren wesent- 
liche Motivation für die politi- 
schen Redakteure des Sen- 
ders." í 

Nun bliebe theoretisch ja die 
Möglichkeit, daß auch der 
RIAS die Lektionen jüngerer 
deutscher Geschichte gelernt 
und sich von seiner Rolle als 
treibender Keil gegen die DDR 
verabschiedet hätte. Dagegen 
sprechen aber nicht nur die 
D-Mark-Millionen aus dem 
bewußten Bonner Ministe- 
rium. 

Die heute 632 Mitarbeiter 
haben seit Mitte der 80er Jahre 
vor allem das RIAS-2-Pro- 


} 
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gramm nicht etwa aufgepoppt, 
um gute Laune zu verbreiten 
im europäischen Haus; gezielt 
wurde ein Programmkonzept 
gesucht, das „von Anfang an 
besonders auf die Erwar- 
tungen junger DDR-Hörer 
fixiert” ist. In ausgesprochen 
US-amerikanischer Beschei- 
denheit wird der RIAS als ein 
„Brückenschlag zu zwei Drit- 
teln der mehr als drei Mil- 
lionen jungen Deutschen zwi- 
schen 14 und 15 Jahren in der 
DDR und in Ost-Berlin, einer 
der wichtigsten Teile des Pro- 
gramms”, bezeichnet. Intern 
sind diese Leute natürlich ehr- 
licher als vor dem Mikro: 
nicht Musik, sondern „freie 
Information” nennt der RIAS- 
Intendant das oberste Pro- 
grammziel. Das hatten wir 
schon: ihre Informationen 
sind ,frei", die in der DDR 
demzufolge „unfrei”. Seit 
langem ist das eine der lieb- 
sten Lieblingsnummern bür- 
gerlichen Journalismus’; das 
aufdringliche Sich-berufen auf 
seine , Freiheit". Was sich 
Schon im ersten Nachfassen 
als Dummenfang erweist. . 
Diese , Freiheit" istin der von . 
ihnen selbst über alles andere 
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gestellten kapitalistischen 

_ Marktwirtschaft ein Handelsar- 
tikel. Und wo Politik derart 

- ungeniert auf das Geschäft 
angelegt ist, glaube ich zumin- 
dest nicht an „freie“ oder 
„unabhängige“ Information. 

Apropos „unabhängig“: Zum 
Repertoire des RIAS gehört 
nach wie vor die Nummer mit 
der „Objektivität“ der Informa- 
tionen. Sozusagen eine Va- 

‚riante der gerade beschrie- 
benen Lieblingsnummer mit 
der Freiheit. Bemerkenswert, 
wenn selbst Medienexperten 
der BRD im ARD-Jahrbuch zu 
diesem Stichwort Einwände 
formulieren: ,Zutreffender 
müßte es heißen ‚politische 
Neutralität, Tendenzfreiheit 
` und Sachlichkeit‘ der Informa- 
tion.” Ende der Nummer: da 
kann der RIAS natürlich nicht 
mit. Schließlich wird er 
gemacht, um politisch Partei 
zu nehmen — gegen den 
Sozialismus allgemein und 
gegen die DDR im beson- 
deren, gegen Kommunisten 
sowieso und gegen die SED 
ganz speziell, gegen die FDJ 
und unsere Soldaten selbstver- 
ständlich, 

In offiziellen Verlautba- 
rungen versucht man abzuwie- 
geln: „Politik“ mache schlappe 
1,5 Prozent der Sendezeit von 
beispielsweise RIAS 2 aus, Tat- 
sachlich aber werden in kaum 
einem zweiten Sender derart 
Nachrichten gepowert wie im 
RIAS: rund um die Uhr, 23mal 
pro Tag, 655 Stunden im Jahr. 
Das gleiche dann noch mal 
aufgekocht und nachgereicht 


in den Beiträgen der aktuellen 
Morgen-, Mittags- und Abend- 
magazine. : 

Wer RIAS hört, muß sich 
also bewußt sein, daß man 
ihm mit mehr als 40jähriger 
Erfahrung im Hetzen und 
Wühlen ins Gehirn greift. Die 
Techniken der Beeinflussung 
sind perfekt geworden. Meist 
ist es schon die Wortwahl, die 
einer RIAS-Information politi- 
sche Fárbung und deutlich 
klassenmäßige Wertung mit- 
gibt: Der RIAS hat Walesa 
schon 1980 einen „Arbeiter- 
führer" genannt. ,Demokrat" 


` ist laut RIAS in sozialistischen 


Landern prinzipiell nur, wer 
gegen die kommunistische 
Regierung auftritt. Ganz 
besonders ,demokratisch" 
sind regierungsfeindliche | 
Gruppen dort. Jenseits der 
,Mauer" sind „die Tüchti- 
geren" jene, die dem „Hon- ' 
ecker-Staat" den Rücken + 
kehren. Und „Mut“ hat ein 
,DDR-Soldat", wenn er sein 
Vaterland verrat. , Reform" ist 
was ganz schaues, wenn sie . 
,Marktwirtschaft" fordert und 
die politische Macht der regie- 
renden Arbeiterpartei 
beschränken will. „Neues 
Denken" wird als Begriff 
derart gedreht und RIAS- 
freundlich gewendet, daß 
schließlich der Eindruck ent- 
steht, eigentlich hätte diese 
prima Idee der RIAS dem Gor- 
batschow verkauft. 





Eine der ekelhaftesten RIAS- 
Nummern der letzten Zeit war 
für meinen Geschmack die 
Etablierung des „Andersden- 
kenden", noch dazu unter 
Berufung auf die Kommunistin 


Rosa Luxemburg. Nach dem 


alten Motto „Wenn es in der 
DDR keine Opposition gibt, 
müssen wir ihr eine einreden” 
wird der „Andersdenkende” in 
der DDR beim RIAS allmählich 
zu einer Massenorganisation 
von 16 Millionen eingetra- 
genen Mitgliedern ... Mal 
abgesehen davon, daß dieser 
Sender die Kirchen in der 
DDR prinzipiell als „Wider- 
standsorganisationen” darzu- 
stellen versucht. 

Bei all dem dürften wir uns 
nicht mehr wundern, daß der 
RIAS ziemlich viel Mühe ver- . 
wendet auf das propagandisti- 
sche Verlangen nach „Abbau 
von Feindbildern". Bei uns, in 
der DDR, versteht sich. Wenn 
ich jetzt aber zum Beispiel den 
RIAS einen ,,Feindsender” ` 
nenne, würden die mich sofort 
eines „klassenkämpferischen 
Vokabulars” beschuldigen. 

Glaubt denn wirklich 
jemand, daß der RIAS — nur 
als Beispiel — ein DDR-freund- 
licher Sender ist? 


Text: Peter Neumann 


Fotomontage: Hans-Ulrich 
Kutzner 
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In AR 10/89 druckten wir 
Catrins Brief ab. Ihr Verlobter 
Ronny ist für drei Jahre bei der 
Armee. Nicht immer klappt es 
mit dem Urlaub, manchmal 
kommt er ganz überraschend; 
da hat sie Schwierigkeiten, | 
von der Arbeit freizunehmen. 
Catrin führt das auf Sturheit 
der Leiter zurück. Aber es 
bewegt sie auch noch 
anderes: Ronny ist ein unter- 
nehmungsfreudiger Typ, der 
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mit ihr ausgehen, aber auch 
mal mit seinen Kumpels ein 
Bier trin eine Stunde 
klónen und im Betrieb vorbei- 
gucken will. Anders Catrin, 
die ihn im Urlaub ganz für sich 
haben und weder mit seinen 
Eltern noch mit seinen Kum- 
pels teilen will. „Ат schón- 
sten wäre es, wenn er mich 
immer nur in den Armen 
halten würde!" Irgendwie hat 
sie Angst, ihn zu verlieren. 


Catrin fragt, was sie machen 
soll. AR gab ihren Brief schon 
vorab einigen Lesern in die 
Hand, so daß wir in diesem 
Heft erste Meinungen veróf- 
fentlichen kónnen. 


Manchmal 151 es wirklich ein Kreuz 


... mit dem Urlaub bei der Armee: 
geplanter und zugesagter wird 
urplétzlich abgeblasen, ein anderes 
Mal schickt mein Mann ein Tele- 
gramm, daß er am selben Abend 
kommt. Natürlich ist die Freude 
über jeden Urlaub groß. Aber wie 
soll man sich da einrichten und 
darauf vorbereiten? 

Carla Siebenbrodt, Neuenhagen 


Gut geht's! 


Bald nach seiner Grundausbildung 
wußte mein Verlobter, wann er 
wáhrend seiner 18 Monate Erho- 
lungs- bzw. verlangerten Kurzur- 
laub erhált. Von Anfang an hatten 
wir beide den Wunsch, ihn 
erlebnis- und abwechslungsreich 
zu gestalten. Wir wollten etwas 
unternehmen und nicht immer nur 
zu Hause sitzen. Das zu organi- 
sieren, z. B. muf$ man ja Theater- 
karten rechtzeitig bestellen, ist uns 
meistens möglich. Ich finde das 
gut. Zu fragen wáre hóchstens, 
warum eine langfristige Urlaubspla- 
nung nicht auch in anderen Armee- 
Einheiten möglich ist. 

Ina Müller, Berlin 


Was verlangt Catrin eigentlich von 
Ihrem Meister? 


Da rückt sie ihm am Freitagabend 
auf die Bude und fordert, daß er ihr 
für Montag freigibt. Wie soll er 
das? Die Arbeitfür Montag war 
doch bestimmt schon eingeteilt, es 
lag fest, was von jedem zu tun ist. 
Catrin sollte nicht nur an sich, son- 
dern auch mal an die Notwendig- 
keit und Nützlichkeit ihrer Arbeit 
für die Gesellschaft denken! 
Rüdiger Braske, Oschersleben 


Wo kümen wir hin ... 


Freistellungen müssen auch 
geplant werden, wenigstens ein 
paar Tage vorher. Wo kámen wir 
hin, wenn jeder machen würde, 
was er will! Von Sturheit des Mei- 
sters würde ich hier nicht reden. 
Jens Thiele, Ortmannsdorf 


Es gibt auch durchaus Bremsklötze 


Ich arbeite in einer Kaufhalle. Ganz 
überraschend kam mein Mann auf 


МКО. Eine Kollegin war Бегей, ihre 
Nachmittagsschicht am Montag mit 
meiner Frühschicht zu tauschen; 
das hätte mir schon geholfen. Aber 
unverständlicherweise spielte 
meine Chefin nicht mit. Es gibt also 
auch durchaus Bremsklötze und 
mangelndes Verständnis für die 
Probleme von Soldatenfrauen. 
Christine Walther, Berlin 


Als Kompaniechef 


... bin ich bemüht, die 

DV 010/0/007 durchzusetzen. 
Jeder soll möglichst rechtzeitig 
wissen, wann er in Urlaub fahren 
kann; vorrangig beziehe ich das 
auf Familienväter. Ich muß jedoch 
auch für ein bißchen mehr Ver- 
ständnis für militärische Notwen- 
digkelten plädieren, dennnicht alle 
persönlichen Wünsche lassen sich 
realisieren. Die dienstlichen Oblie- 
genheiten führen mitunter zu Ände- 
rungen, auch zu plötzlich auftre- 
tenden. Allerdings dringe ich 
darauf, daß dementsprechende Ent- 
scheidungen den Genossen erklärt 
werden. 3 
Oberleutnant Rainer Lehmann 


Kurz und knapp 


Catrin jammert mir zu sehr. Sie ist 
offenbar ziemlich egoistisch veran- 
lagt. 

Sabine Seifferth, Genthin 


Wichtig ist, daß man zuhören kann 


Ich arbeite als Außenhandels- 
ökonom und kann auch kurzfristig 
mal Urlaub nehmen. Mein Leiter 
versteht die Situation, und ich habe 
keinerlei Schwierigkeiten. Es gibt 
natürlich Ausnahmen: Wir sind 
fünf Mitarbeiter in der Gruppe. 
Sind davon beispielsweise drei 


krank, Ist es logisch, daß mit plötzli- 


chem Urlaub nichts sein kann. Das 
würde Ich einsehen, und das hat 
schließlich auch was mit Bewußt- 
sein zu tun; wenngleich, leicht 
würde es mir nicht fallen, darauf zu 
verzichten. Nun zu der anderen 
Frage: Sicher möchte man so viel 
wie möglich mit seinem Freund 
bzw. Mann allein sein, aber beider 
Interessen sollten dabei beachtet 
werden. Anscheinend fehlt es 
Catrin noch an Reife und Lebenser- 
fahrung. Bei ihrer Haltung frage Ich 
mich, worüber Ronny und sie sich 
unterhalten, wenn sie sich sehen? 
Interessiert es sie nicht, was er bei 
der Armee macht? Mein Mann 
erzühlt mir viel, bis hin, mit wel- 
chen LKWs er zu tun hat. Ich ver- 





stehe zwar nur die Hálfte, weil Ich 
von diesen Dingen keine Ahnung 
habe. Ich wiederum erzähle von 
meiner Arbeit, auch den neuesten 
Klatsch. Es ist aber ganz wichtig, 
daß man zuhören kann, denn für 
beide Seiten sind das die derzei- 
tigen Probleme und kleinen 
Sorgen. Wenn man keinerlei Inter- 
esse dafür zeigt, kann man sich 
ganz schnell auseinanderleben. 
Sylke Gottwald, Halle 


Immer nur schmusen ... 


Ich kann Catrin vollkommen ver- 
stehen, Wenn mein Claus nach 
vielen Wochen der Trennung für 
kurze Zeit wieder bei mir Ist, 
möchte ich auch immer nur 
schmusen mit ihm und ihn mit 
keinem teilen. 

Simone M., Wolgast 


Einschränkungen gibt es schon bel 
der Armee genug 


Wenn Catrin Ronny alle Urlaubs- 
tage nur für sich allein haben will, 
denkt sie falsch, denn Einschrän- 
kungen gibt es ja bei der Armee 
genug. Deshalb sollte man den 
Urlaub ausnutzen und was unter- 
nehmen. Dabei sollte Catrin ihm 
zur Seite und nicht im Wege 
stehen. 

Unteroffizier Joachimi 


Jedes Extrem ist schädlich 


Für eine Liebe, glaube ich, ist 
beides wichtig: das Alleinsein zu 
zweit und das Zusammensein mit 
Freunden, mit den Eltern, mit 
Altersgefáhrten. Sich nur auf das 
eine oder andere zu orientieren, 
bringt auf die Dauer nichts. Wie 


' sagt man doch: jedes Extrem ist 


schádlich. 
Soldat René Plaschke 


Wie wir es halten ... 


Wie die meisten Soldaten kommt 
auch mein Verlobter selten auf 
Urlaub. Nun kann man darüber 
klagen, aber das hilft und nützt im 
Endeffekt wenig. Wir halten es so, 
daß wir sowohl lange in den 
Federn liegen und uns geniefen als 
auch unter die Leute gehen, die 
Disko besuchen, uns ein schickes 
Essen leisten, mit seinen und 
meinen Bekannten zusammen- 
setzen. Ich habe auch Verständnis, 
wenn mein Verlobter wissen will, 
wie es in seinem Betrieb langgeht; 
wenn ich kann, gehe ich mit. Aller- 
dings wáre es mir nicht recht, 


wenn er allein auf ein Bier loszóge, 
weil es bei einem ja doch nicht 
bleibt. Aber diesbezüglich gibt es 
keine Probleme. 

Ramona Lohse, Karl-Marx-Stadt 


Catrins Angst kónnte 
berechtigt sein 


Bei der starken Ich-Bezogenheit, 
die ich aus Catrins Brief herauslese, 
könnte ihre Angst, Ronny zu ver- 


` lieren, berechtigt sein. Es wäre vor 


allem nótig, daf sie sich ándert und 
mehr der Umwelt zuwendet. 
Obermatrose J. Schink 


Wer will schon 
vereinnahmt werden? 


Ronny ist offen für vieles, Catrin 
nicht. Sie sieht nur Ihre Liebe und 
sich selbst. Das kann auf die Dauer 
nicht hinhauen. Wer will schon, 
und dann noch sozusagen mit Haut 
und Haaren, vereinnahmt 

werden! 

Dörthe Drechsler, Altenberg 


Und nun noch einmal unsere. 
Fragen: 


Wie sind Eure Erfahrungen: Läßt es 
sich im Betrieb einrichten, daß Ihr 
freinehmen, ungeplantein, zwei 
Tage Urlaub kriegen und unbüro- 
kratisch die Schicht tauschen 
könnt, wenn Euer Soldat Urlaub 
hat! Kommt Euch der Leiter ent- 
gegen oder blockt er solche Wün- 
Sche von vornherein ab? 


Wer hat nun recht, was die 
Urlaubsgestaltung betrifft: Catrin 
mit ihrem Wunsch, Ronny ganz für 
sich allein zu haben und mit 
keinem zu teilen, oder Ronny mit 
seinem Verlangen, gemeinsam 
irgendetwas zu unternehmen und 
unter Menschen zu gehen? 


Wie haltet Ihr es im Urlaub? Und 
was haltet Ihr davon, ihn auch ein 
bißchen zu planen? Sollte Im 
Urlaub auch mal eine Stunde frei 
sein für die Kumpels und um die 
Kollegen im Betrieb zu besu- 
chen? 


Ist Catrins mehr unterschwellig 
empfundene als erklarte Befürch- 
tung, Ronny zu verlieren, berech- 
tlgt? Woher kommt sie, und was 
könnte Catrin tun, um mit Ronny 
zusammenzubleiben?. 


~ Schreibt an 


Redaktion-.,Armeerundschau”, 
PEN 46 130, Berlin, 1055 
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Erzählung von Günter Thiele ` 
Illustration: Erhard Schreier 


Irgendwo in Thüringen. Lichter 
Hochwald, durchsetzt von 
Unterholz und struppigem Hei- 
delbeerkraut. Auf Wiesen- 
hängen modrige Baumstümpfe 
mit Wurzelgrotten, Felsritzen 
von Borstengras getarnt: ein 
Paradies für Waldmäuse, 
Schlangen und Eidechsen 
schon wenige Meter abseits 
vom Höhenweg. : 
Der Frühsommer versprach 
einen herrlichen Tag - trotz 
des Montags. Tautropfen ver- 
gingen in der Morgenwärme. 
Die Maitriebe blitzten hellgrün 
an Jungfichten. Soldat Arbogast 
Spizak döste im Halbschatten, 
rieb sich die geschwollenen 
Lider. Angenehm, das von 
Zweigen gefilterte Licht. Der 
Kopf war dumpf, die Zunge 
pelzig. Und ausgerechnet heute 
im Gelände, als Regulierer, wie 
lange wohl? Er würde durch- 
hängen. Zum Glück ist Nik nur 
auf Rufweite von ihm entfernt, 
hat Regulierungsposten an der 
Kreuzung bezogen. Feldwebel 
Knorr, sein Zugführer, hat ihn, 
Spizak, in die Nähe von Nik 
beordert trotz des Vorfalles vor 
wenigen Stunden. Und jetzt ist 
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er müde. Er gähnte röhrend, 


rülpste, zusammengesunken auf 


dem Baumstumpf sitzend. 

So ein Schützenfest mußte 
man erlebt haben. Der ganze 
Ort summte. Alle waren in 
Hochstimmung. Jahrmarkt mit 
Luftschaukeln und Schieß- 
buden, Tombolas der Kleintier- 
züchter, Disko unter freiem 
Himmel; Muskelprotze mit Blu- 
menkohlohren droschen dem 
Lukas in die Bolzenfresse. Über 
glühender Holzkohle Bratwurst- 
flächen. Daneben Hirschhorn- 
kuchen, schokoladig und 
zuckrig übergossen, zum Maul- 
sperre kriegen. Die Freunde 
waren mittendrin: Nik hatte 
einen hackwütigen Nymphen- 
sittich gewonnen, Spizak, 
schlechtester Schütze der Kom- 
panie, holt die kitschigste 
Kunstblume. Im Bierzelt ließen 
sie Xavers Beförderung hoch- 
leben. Gefreiter wird man nicht 
alle Tage. Gegen vier hatte sich 
Spizak abgesetzt. Aber Maren 
kam nicht zum verabredeten 
Treff. Bestimmt war ihre Ablö- 
sung nicht gekommen, dachte 
Spizak, wieder das Kind krank 
geworden. Mürrisch schlenderte 


er durch die Schwüle zurück 
Richtung Schützenhaus. 

Im Jagdzimmer setzte sich 
Spizak unter den Zwölfender- 
kopf, sah Maren zu, wie sie 
tablettweise Rennsteig-Pils her- 
eintrug, übersenfte Roster, 
warmen Zwiebelkuchen. Er 
schwitzte schon vom Dasitzen, 
wollte einen Brief nach Hause 
anfangen, es wurde nichts. Die 
Uniform klebte am Körper, 
stank nach Reinigungsmittel. 

Plötzlich prasselten dicke: 
Tropfen gegen die Scheiben, 
dazwischen Hagelkörner. Dach- 
rinnen schwabbten über. 
Kinder kreischten. Herein 
drängten Durchnäßte, Atem- 
lose. Den Schützenumzug hatte 
es förmlich auseinanderge- 
schwemmt. Man schob, rem- 
pelte, stritt um Plätze. Trie- 
fende Gesichter über klatsch- 
nassen T-shirts. Es roch nach 
feuchten Jeans und Bier- 
pfützen. Die Trophäen der 
besten Schützen lehnten 
guaschverschmiert unterm Kei- 
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lerfell: durchlöcherte 


Schwingen, grobfiedrige Holz- 
schwäne, ein gekröntes Vogel- 


haupt mit zerschossenen 
Augen. Im Saal hatten die 
Bläser ihr Blech in Stellung 
gebracht. Unter böhmischen 


Rhythmen kehrte die Eintracht 


zurück. 


Maren lief auf Hochtouren, 


trug herein, räumte ab, kas- 


sierte runde Summen. Als beide 
endlich allein waren, blieben 


ihnen hoffnungslose zehn 


Minuten bis zu seinem letzten 


Zug. 


„Arbo, nächsten Sonnabend 
bin ich dienstfrei“, versprach 
sie mit blitzenden Augen. Im 


trübtristen Wartesaal tröstete er 
sich mit einem Ilmenauer Stu- 
denten bei Rhöntropfen. 


* 

Ein Pfiff riß Spizak aus dem 
Gedankensalat. Das konnte ein 
Zeichen von Nik gewesen sein. 
Oder war es Xaver, derihn 
ablösen würde? Träge blinzelte 
Spizak durchs Unterholz. Nie- 
тапа zu sehen. — Verdammt, 
der Stahlhelm spannte wie eine 
Zwinge. Unter der Schädel- 
decke rumorte es. Ihm war 
elend, er hatte nie viel ver- 
tragen. Er erinnerte sich an den 
Ilmenauer, mit dem er sich in 


. den Zug gequält hatte. Auf dem 


Weg zur Kaserne und in seine 


a Himd 


A 
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Unterkunft schwankend, hatte 
Spizak Pfefferminzbruch und 
ein Stück Knoblauchzehe 
gekaut. Vor der Rückmeldung 
tief Luft geholt, und dann 
flogen ihm die Wortsalven 
seines Zugführers, der sich zu 
nachtschlafener Zeit beim UvD 
eingefunden hatte, um die 
Ohren. Später brachte ihn die 
kalte Dusche in die Wirklich- 
keit zurück. Nik hatte ihn 
durchfrottiert, dabei geflucht 
über seine Knoblauchfahne. — 
Nik, wo hatte der eigentlich 
seine Nymphe gelassen? ` 
Spizak riß den Stahlhelm : 
herunter. Der Kopf schien auf- 
zuquellen. Stille ringsum, 
nichts zu regulieren weit und 
breit. Ob Knorr ihn bald 
ablösen läßt? Wenn er nur was 
gegen den Durst tun könnte. 
Am besten flachlegen. Ja, da 
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merkt man den Durst nicht. 
Spizak lehnte die MPi an eine 
Solitärfichte, öffnete Koppel 
und Uniformjacke, streckte sich 
wohlig ins Heidelbeerkraut aus. 
Nur für fünf Minuten. Noch im 
Hinüberdämmern zog er die ` 
Waffe neben sich, schlug den 
Gurt ums Handgelenk. Nur für 
fünf Minuten ... 
* 

Irgendwas zog am Koppel, sacht 
wie eine Kinderhand, hielt 
inne, zog mit leichten Rucken 
weiter. Unter der Uniformjacke 
verspürte Spizak ein eigenar- 
tiges Kribbeln. - Wald- 
ameisen? Er vermochte nicht 
die Augen zu 6ffnen. Wohlige 
Schwere lähmte die Glieder. 
Eine Wurzel drückte gegen den 
Hinterkopf. Heidelbeerzweige 
schabten an den Schläfen. 
Da! — Wieder das Ziehen am 
Koppel, heftiger als vorhin. 
Mensch, du bist doch Regu- 
lierer, blitzte es durch sein 
schläfriges Bewußtsein. Knorr 
hat dich erwischt. Zieht dir das 
Koppel weg, die МР1. — Spizak 
reißt die Augen auf, will zum 
Koppel fassen, aufspringen. 
Aber im selben Moment preßt 
er die Hände gegen den Wald- 
boden, die Augen vor Entsetzen 
geweitet, liegt starr: Schutzreak- 
tion des Unterbewußten. Er 
denkt nicht, handelt nicht, sieht 
nur. Es sieht aus ihm. | 

Eine Schlange, die sich tiber 
seinen warmen Leib zog, ver- 
harrte in ihren Bewegungen, 
hatte seine Unruhe gespiirt und 
begann sich spiralförmig auf 
seinem Bauch zusammenZu- 
rollen, abwehrbereit. Der schup- 
pige Leib glänzte gelbbraun mit 
einem grünlichen Anflug. 
Unaufhörlich bewegte sich der 
züngelnde Kopf nach den 
Seiten, um die Körperflanken 
zu decken. Spizaks Atem war 
blockiert. Auf dem Bauch 
spürte er das Gewicht des Rep- 


tils, erkannte die dunkle Zick- 
zacklinie, beiderseits von einer 
ebenso dunklen Punktreihe 
begrenzt. Jetzt hielt der Schlan- 
genkopf inne, sank mißtrau- 
isch-langsam auf die Körperspi- 
rale herab. Das lidlose Auge 
sprühte im Licht, fixierte Spi- 
zaks Gesicht, das im Baum- 
schatten lag. Er mußte so liegen 
bleiben, unbedingt. Irgendwann 
würde er für das Tier, das seine 
Wärme gesucht hatte, uninter- 
essant werden. Keinen Blick 
wandte er von der Belagerin, 
sah den sich nach hinten ver- 
breiternden Kopf, deutlich vom 


‘Hals abgesetzt. Aus dem 


runden Maul züngelte es sel- 
tener. Ein Sonnenstrahl traf die 
dunklen Kopfflecken, von 
denen die vier hinteren so 
gegeneinandergestellt waren, 
daß eine kreuzförmige Zeich- 
nung entstand. 

Großvater hatte einmal solch 
ein Reptil gefangen und in Spi- 
ritus konserviert. Verkorkt und 
mit Wachs versiegelt, stand es 
in einer bauchigen Flasche auf 
dem Sekretär. Als Kind hatte 
Spizak halb staunend, halb 
schaudernd davorgestanden. 
Hinter dem Kopf war die Stelle 
zu erkennen, wo die Haselnuß- 
gerte zugepackt hatte. „Vipera 


` berus“ — hunderte Male hatte 


er den geheimnisvollen Namen 
auf dem Papierschild buchsta- 
biert. Großvater hatte ihm vom 
Leben der Schlangen erzählt, so 
daß er weder Angst noch 
Abscheu vor ihnen empfunden 
hatte. Davon mußte er jetzt: pro- 
fitieren. 

Unter der Uniformbluse 
begann es wieder zu kribbeln. 


.Spizak schielte unbeweglich auf 


die Brust hinab. Aber das waren 
keine Waldameisen. Aus der 
halbgeóffneten Jacke lugten 
drei kleine Schlangenköpfe 
hervor, die quirligen Leiber 
unter dem wärmenden Tuch 
verborgen. Die ganze Kinder- 
stube! Spizak unterdrückte ein 
Stöhnen. Das Herz dröhnte in 


der Brust wie ein Rammbaum. 
Noch bezwang er sich, aber. 
Schweiß brach aus den Poren, 
floß über das Gesicht, den Hals 
hinab, durchnäßte die Kragen- 
binde. Heiß und feucht fühlte 
er das Unterhemd auf der Haut, 
klebrige Nässe in den Leisten, 
an den Oberschenkeln. Eine fal- 
sche Bewegung, und das Mut- 
tertier könnte zustoßen. 

Seine Erregung mußte sich 
auf das Tier übertragen haben, 
denn der Schlangenkopf hob 
sich wieder, züngelte, zog sich 
katapultartig zurück. Im geöff- 
neten Maul zwei auffallende 
Zahnspitzen. Er war ausgelie- 
fert, kniff die Lider zusammen. 
Jetzt mußte er handeln, jetzt. 
Abwehr mit dem ganzen 
Körper ... 

ж 
Der Schrei eines Tannenhähers, 
wenige Meter über Spizaks 
Kopf, riß in die Mittagsstille. 
Flügelschläge warfen dürres | 
Gezweig herunter. Im Nu gab - 
die Schlange ihre Angriffsstel- 
lung auf, entrollte sich, 
schlüpfte in schnellen Schlän- 
gelbewegungen seitlich ins 
Gestrüpp, von ihrer Brut in 
anmutigen Bögen gefolgt. 
Spizak vernahm kaum ein 
Rascheln, hob erlöst den Kopf, 
sah den kleiner werdenden 
Vogel schwarz im Gegenlicht. 

Schritte schienen sich zu 
nähern. Spizak, noch 
benommen, sprang auf die 
Füße, ordnete notdürftig die 
Uniform, warf die MPi über. 
Geäst knackte unter Stiefel- 
tritten. Gemach ging Feldwebel 
Knorr auf den Soldaten zu, 
ignorierte dessen vorschrifts- 
widrige Montur und schlug ihm 
kameradschaftlich auf die 
Schulter: „Na, Spizak, alles in 
Ordnung?“ „Jawohl, Genosse 
Feldwebel, keine besonderen 
Vorkommnisse!“ 





Bild: Heinz Patzig 








@Bildkunst 


Armin Münch: Thomas Muntzer 
vor der Hinrichtung in Mühlhausen 1525, 


Radierung, 1975 


Ernst und von Leid gezeichnet ist das Gesicht des 
Mannes, seine Augen blicken traurig, man könnte 
meinen, wehmütig. Niederlage, Gefangenschaft und 
Folter haben den Menschen nicht brechen können. 
Stolz erhoben hat er sein Haupt und sieht dem 
Unausweichlichen entgegen. Er hatte nur Gutes 
gewollt, hatte das Volk aufgerufen, den Kampf gegen 
die gottlosen Tyrannen furchtlos und kompromißlos 
zu führen, damit dem gemeinen Volk die Gewalt 
gegeben werden kann. Der Theologe und Prediger, der 
aktiv auf die Ereignisse der frühbürgerlichen Revolu- 
tion in Deutschland einwirkte, war seiner Zeit weit 
voraus und scheiterte. Die Angst der Herrschenden 
ließ ihn hinrichten und seine Schriften vernichten. 
Aber letztere waren so weit verbreitet und wurden 
sorgsam gehütet, daß sie überlebten und heute als 
kostbarer Schatz in Bibliotheken und Archiven 
bewahrt werden. Ihr Inhalt ist vermittels Neudrucken 
jedermann zugänglich. Die Arbeiterklasse hat sich 
seines revolutionären Erbes erinnert. Thomas 
Müntzer ist für uns heute eine Symbolgestalt, aber 
auch Identifikationsfigur. Nicht zuletzt auch deshalb, 
weil uns Künstler den Menschen Thomas Müntzer 
nahegebracht haben. Harte Striche hat Armin Münch 
tiefin das Metall geätzt, um uns ein Bild von der 
Tragik des Schicksals Müntzers zu vermitteln. Er hat 
ihn gezeichnet, wie er ihn im Augenblick vor der Hin- 
richtung sieht, und damit auch seine Wertung der 
Persönlichkeit gegeben. E 
Eigentlich weiß niemand, wie Thomas Müntzer wirk- 
lich ausgesehen hat. Das älteste uns bekannte Bildnis 
entstand 80 Jahre nach seinem Tod und wurde von 
dem Holländer Christoffel van Sichem in Kupfer 
gestochen. Der Künstler selbst konnte also Müntzer 
keinesfalls gekannt haben. Er soll sich nach Zeich- 
nungen gerichtet haben, die Ende des 16. Jahrhun- 
derts entstanden waren, uns aber ebenso wie deren 
Vorbilder nicht überliefert sind. Das Ziel, das 
Gedächtnis an Müntzer im Volk auszurotten, hatte 
auch dazu geführt, eventuell vorhandene Bildnisse zu 
vernichten. Alle im 16. und 18. Jahrhundert entstan- 
denen und uns bekannten Müntzerporträts orien- 
tieren sich mehr oder weniger exakt an van Sichems 
Kupferstich, der nach 1606.als Bestandteil einer 
umfassenden Folge von Porträts bedeutender histori- 


26 


scher Persönlichkeiten in vielen Auflagen über 
Europa verbreitet wurde. Allein diese Tatsachen sind 
für den bildenden Künstler schon interessant und 
eine Herausforderung, braucht er doch in keiner 
Weise auf eventuelle Erwartungen hinsichtlich einer 
Porträtähnlichkeit Rücksicht zu nehmen. Er kann frei 
mit den überlieferten Fakten umgehen und sich sein 
eigenes Bild — im wahrsten Sinne des Wortes — von 
den Dingen und der Persönlichkeit entwerfen. 

Armin Münch beschäftigte sich in der ersten Hälfte 
der 70er Jahre intensiv mit dem Thema deutscher 
Bauernkrieg. Ein Urlaub mit der Familie in Bad Fran- 
kenhausen veranlaßte ihn, sich mit den Ereignissen in 
dieser Gegend zu beschäftigen. Er lebte sich auf histo- 
rischem Boden regelrecht in das Thema hinein. 
Münch zeichnete nicht nur, wo er ging und stand, 
hielt nicht allein Landschaft sowie Bauwerke mit dem 
Stift fest. Die Menschen, die er traf — Genossen- 
schaftsbauern, Arbeiter, Urlauber, Kurgäste — verwan- 
delten sich durch seine Phantasie in aufständische 
Bauern, Bergknappen, Handwerker, Kaufleute, Sol- 
daten und Fürsten des 16. Jahrhunderts. Seine aufge- 
weckte Tochter zeichnete er als lauschendes Bauern- 
mädchen. Zur Vertiefung las er das im vorigen 
Jahrhundert erschienene Werk von Zimmermann 
über den Großen Deutschen Bauernkrieg und Fried- 
rich Engels’ Schrift „Der deutsche Bauernkrieg“. Ver- 
arbeitet wurden die Skizzen später zu zwei Zyklen 
(Lithografie und Holzschnitt), in deren Zentrum die 
Ereignisse um die Schlacht bei Frankenhausen 
stehen. Des weiteren entstanden zahlreiche Einzel- 
blätter, die neben der Geisteshaltung vor allem auch 
das Private des Menschen Thomas Müntzer erfaßten 
(Müntzer und sein Weib, Müntzersschwangeres Weib 
и. a.). Müntzer hatte im Zuge der Reformation mit 
dem Zölibat gebrochen, wie z. B. auch Martin Luther, 
und eine ehemalige Nonne geheiratet. Münch stellte 
einen Mann dar, der selbst glücklich leben und Glück 
für die schaffenden Menschen wollte. Auch das 
spricht aus dem Porträt vor der Hinrichtung. Wir 
gehen davon aus, daß Müntzer 1489 geboren wurde. 
Viel Zeit blieb ihm nicht vergónnt. Er war ca. 

36 Jahre alt, als er hingerichtet wurde. 


Text: Dr. Sabine Lüngert 
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Wie eh und je 


Das Drehbuch zur NATO-Stabs- 
übung Wintex/Cimex 89 war schon 
unverfroren genug. Nicht nur, daß 
dem NATO-Kernwaffenerstschlag 
erstmals gleich ein zweiter folgte, 
der alles zerstórte, was eigentlich 

, verteidigt" werden sollte. Nein, 
die 45 eingesetzten Atomspreng- 
kórper verwüsteten weite Teile der 
BRD und der DDR gleichermaRen 
und kosteten Millionen Menschen 
das Leben — auf dem Papier. 

Nach der überaus peinlichen Ent- 
hüllung dieses Schreckensszena- 
rios wollte selbstverstándlich kein 
Politiker dafür die Verantwortung 
tragen. Besonders Bonn übte sich 
in Unwissenheit und vergaß getlis- 
sentlich, daß diese Pläne — mit den 
Geheimhaltungsstufen „NATO- 
Cosmic" und „Atomal” versehen - 
nachweisbar auch bundesdeutsche 
Generale und höchste Beamte in 
den entsprechenden NATO-Gre- 
mien kritiklos passiert hatten. Wer 
aber nun annimmt, die öffentlich 
zur Schau gestellte Betroffenheit 
garantiere, daß sich derart gera- 
dezu atomkriegssüchtiges Treiben 
nicht wiederhole, irrt. Denn kaum 
waren die Krokodilstränen 
gewisser Persönlichkeiten ob einer 
,Atomwüste Deutschland" 
getrocknet, gingen NATO-Militars 
schon ans nachste atomare Kriegs- 
spiel: Mit Aktenzeichen 34-01-16 
gab der Führungsstab der Streit- 
kräfte eine Weisung für Wintex/ 
Cimex 91 heraus. Ihr zufolge ist 
erneutvorgesehen, die „nuklearen 
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Konsultationsverfahren“ zu 
erproben. Also wird, wie eh und je 
unbeeindruckt vom weltweiten 
Bedürfnis nach Abrüstung und Ent- 
spannung, auch noch 1991 am Ein- 
satz von КегпууаНеп festgehalten. 
Wie eh und je wird auch — in den 
Köpfen der NATO-Spitzenmilitärs — 
die Sowjetunion Westeuropa 
angreifen. Und natürlich ist der 
NATO-Pakt dann einmal mehr 
gezwungen, sogleich Atomwaffen 
sprechen zu lassen. 

Was nützt es, wenn endlich auch 
westliche Staatsmänner erklären, 
Atomkriege seien weder führ- noch 
gewinnbar, ihre Militärs aber 
gewähren lassen, als sei genau das 
Gegenteil der Fall? Denn zumin- 
dest die Idee vom auf Europa 
begrenzten Kernwaffenkrieg 
wurde, wie zu sehen ist, noch 
immer nicht ersatzlos gestrichen. 
Für die NATO-Strategen bleibt 
also — wie eh und je — Europa der 
Kriegsschauplatz, auf dem sie nun, 
wie es in der BRD Zeitschrift „Der 
Spiegel” treffend hieß, „die 
Schlachten von gestern mit den 
Waffen von heute schlagen”. Für 
jene, die nicht mitspielen wollen, 
droht sogleich Justitia. So wurde 
gegen den Würzburger Oberbür- 
germeister Zeitler ein staatsanwalt- 
schaftliches Ermittlungsverfahren 
eingeleitet, weil er sich geweigert 
hatte, bei Wintex/Cimex 89 mitzu- 
wirken. In der BRD droht Kriegs- 
gegnern Strafe — wie eh und je. 





AR International 


ө Die USA-Luftwatfe will auf ihrem 
in Großbritannien befindlichen 
Stützpunkt Upper Heyford eine 
neue Variante des Atombombers 
F-111 stationieren. Dies sei — so die 
Fachzeitschrift , Jane's Defense 
Weekly" — Teil der nuklearen 
Modernisierung der NATO. Das 
Magazin bezeichnet den F-111G als 
idealen Tráger für die SRAM-T, 
eine taktische Angriffs-Atomrakete. 
Sie soll jene Lücke schließen, die 
nach NATO-Ansicht entsteht, wenn 
die landgestützten Mittelstrecken- 
raketen vernichtet und Nachfolger 
der Lance noch nicht entwickelt 
sind. 


€ Täglich versuche mindestens ein 
Bundeswehrsoldat Selbstmord zu 
begehen, geht aus einem Bericht 
des Streitkráfteamtes der Bundes- 
wehr mit der Bezeichnung ,,Soldati- 
sche Ordnung 1988 — Verschluß- 
sache" hervor. Danach verübten im 
Vorjahr 86 Soldaten Selbstmord. 
413 versuchte Selbsttótungen 
konnten noch verhindert werden. 
503 Bundeswehrangehórige 
wurden 1988 wegen Besitz, Handel 
mit oder Genuß von Rauschgift 
bestraft. 30 Pistolen, fünf Sturmge- 
wehre und eine Panzerfaust * 
wurden als gestohlen gemeldet. 
23548 Soldaten erhielten Arrest, 
Ausgangssperre oder Geldstrafen. 
548 kamen vor ein Wehrdienstge- 
richt, wurden degradiert, mit Befór- 
derungsverbot oder Gehaltskür- 
zung belegt. 


ө Die ASRAAM, eine 
infrarot-gelenkte neue Luft-Luft- 
Rakete, soll nunmehr erst Mitte der 
90er Jahre produziert werden. 
Nach Angaben des Rüstungskon- 
zerns British Aerospace, der bei 
diesem Gemeinschaftsprojekt meh- 
rerer NATO-Länder federführend 
ist, müssen neue Partner gefunden 
werden, da sich die ВКО zurückge- 
zogen habe. Die BRD, die 
ursprünglich das Projekt zu 40 Pro- 
zent finanzieren wollte, begründete 
ihren Schritt mit notwendigen Ein- 
sparungen. 


e Ein USA-Bundesgericht revi- 
dierte ein früher ergangenes Urteil, 
das die Sóldnerzeitschrift „Soldiers 








of Fortune“ zu Schadenersatz in 
Millionenhöhe verpflichtete. Die 
Summe war den Angehörigen 
einer Frau zugesprochen worden, 
die ein Berufskiller, der seine 
Dienste per Inserat in dem Magazin 
anbot, für ein Honorar von 

10000 Dollar umgebracht hatte. 
Nun befand das Gericht, die Zeit- 
schrift könne nicht für Anzeigen 
haftbar gemacht werden, die zu 
Mord oder anderen Verbrechen 
führen. Der Mörder hatte über 
mehrere Monate inseriert: „Ex- 
Marineinfanterist, Veteran des Viet- 
namkrieges, Waffenspezialist ... 
sucht Auftrage hohen Risikos in 
den USA oder im Ausland”. Er war 
mehrfachen Mordes überführt und 
zu dreimal lebenslanger Haft verur- 
teilt worden. 


е Die Niederlande beabsichtigen 
im Ergebnis einer Besprechung mit 
Vertretern des Bundeswehr-Gene- 
ralstabes, in der Garnison Seedorf 
bei Bremervörde ein vorgescho- 
benes Korpskommando für ihr 
|.Korps einzurichten. Begründet 
wurde das Vorhaben mit der Rolle 
dieses Verbandes in der „inte- 
grierten Vorneverteidigung" auf 
BRD-Gebiet. Das aufzustellende 
Kommando soll dafür alle vorberei- 
tenden Mafinahmen treffen und 
auch für die Mobilmachung und 
Heranführung des 90000 Mann 
starken Korps aus den Nieder- 
landen zustándig sein. 








€ Der Vorsitzende der israelischen 
Kibuzz-Arzi-Bewegung, Schapira, 
hat die in den besetzten Gebieten 
befindlichen Soldaten aufgefordert, 
die Ausführung rechtswidriger 
Befehle zu verweigern. Oberstleut- 
nant d.R. Schapira sagte im Fern- 
sehen, es häufen sich Fälle, daß 
Soldaten befohlen würde, auf Palä- 
stinenser einzuschlagen und ihnen 
dabei die Rippen zu brechen. Kurz 
zuvor hatte Israels Verteidigungs- 
minister Rabin die Soldaten in 
einem Erlaß aufgefordert, mit noch 
größerer Härte vorzugehen. Er 
erlaubte die Verwendung scharfer 
Munition. 


e Der Geheimauftrag des Pen- 
tagon für den 30. Raumfährenflug 
der USA bestand nach Angaben 
amerikanischer Fachzeitschriften 
darin, zwei Satelliten auszusetzen. 
Einer davon diene als Ziel oder 
Spiegel für ein SDi-Experiment, der 
andere sei ein hochmoderner Spio- 
nagesatellit vom Typ KH-12 — das 
Nachfolgemodell des KH-11, von 
dem gegenwärtig mindestens zwei 
die Erde umkreisen. Durch ihre 
Umlaufbahn, die über beide Pole 
führe, seien sie in der Lage, weite 
Teile der Sowjetunion im 90minü- 
tigem Abstand zu überfliegen und 
dabei Daten und Fotos zu liefern. 
Mit ihnen seien aus 250 Kilometern 
Aufnahmeentfernung noch die 
Nummernschilder von Kraftfahr- 
zeugen zu erkennen. 


21 Tonnen wiegt diese erste abwurffähige H- Bombe der USA-Luftwaffe. Heute ist sie ein 
Museumsstück des Strategischen Luftkommandos in Omahax, das über 13 000 einsatzbe- 


reite Kernsprengköpfe verfügt, 























In einem Satz 


Entwickelt wurde in Israel ein in die 
Fliegerkombi einzunähender Mini- 
sender, der durch den Schleuder- 
sitz aktiviert wird und es ermög- 
licht, einen abgeschossenen 
Piloten aus rund 6500 Metern Höhe 
bis zu 200 Kilometer weit zu 

orten. 

Unberührt von Kürzungen des 
USA-Marinehaushalts bleiben die 
strategischen Kernwaffen-U-Schiffe 
der Ohio-Klasse, von der 1998 das 
zwanzigste Schiff in Dienst gestellt 
werden soll. 

Zurückgewiesen hat der WDR- 
Rundfunkrat Beschwerden der 
Waldbröler Bundeswehrakademie 
für psychologische Verteidigung 
wegen zweier Fernsehsendungen, 
in denen unter anderem nachge- 
wiesen wurde, daß die Bundeswehr 
BRD-Bürger bespitzelt. 
„Verwundert, erstaunt und ent- 
setzt” gab sich der israelische Mini- 
ster Perez, als er in der Zeitung das 
Bild einer Bauchtänzerin sah, die 
ihre Kunst israelischen Soldaten 
vorführte; dies schade „dem mora- 
lischen Niveau der Soldaten“. 
Erneut teilnehmen wird Griechen- 
land an dem bis Mitte November 
im westlichen Mittelmeehr stattfin- 
denden NATO-Manöver „Deter- 
rence Force”, nachdem das Land 
seit 1985 wegen Differenzen um 
den Status der Insel Lemnos darauf 
verzichtet hatte. 

Dementiert hat der USA-Bot- 
schafter auf den Philippinen 
Behauptungen von philippinischer 
Seite, die USA beabsichtigten eine 
Reduzierung ihrer Militärpräsenz in 
diesem südostasiatischen Land, 
und stattdessen bestätigt, daß die 
Amerikaner dabei sind, den Luft- 
waffenstütztpunkt Clark weiter aus- 
zubauen. 


Text: Gregor Köhler 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 


























Links ат Bug der MiG, dort wo der Flugzeug- 
führer in die Kabine steigt, wird die Schablone 
angesetzt und das 28,5 cm hohe und 34 cm breite 
Qualitäts-Q aufgespritzt. Vorausgesetzt, der Tech- 
niker hat bei drei Ingenieurkontrollen hinterein- 
ander mit der Note eins abgeschlossen. Im Jagd- 
fliegergeschwader „Fritz Schmenkel" ist das blaue 
Q an so vielen Flugzeugen zu sehen, daf3 man sich 
unwillkürlich fragt: Wettbewerb ums Q - 


Ein Irrtum im Zusammenhang mit 
dem Q soll von vornherein ausge- 
schlossen werden. Die FDJler des 
ingenieurtechnischen Personals 
unserer Luftstreitkräfte/Luftvertei- 
digung haben diese Jugendinitia- 
tive vor nunmehr genau 30 Jahren 
nicht ins Leben gerufen, um an 
den MiGs nachzubessern, was bei 
deren Konstruktion oder Produk- 


tion versáumt worden sein kónnte. 


Auch die MiGs ,ohne" sind ein- 
satzbereit und flugsicher. Worauf 
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der Kampf ums Q zielt, das sind 
ausschließlich wiederholbare Spit- 
zenleistungen in der Pflege und 
Wartung der Flugzeuge als Vor- 
aussetzung für alle von den Piloten 
zu erfüllenden Aufgaben. Nicht 
Glanz — sprich Sauberkeit — allein 
ist gefragt, sondern absolute 
Intaktheit auch des letzten 
Schräubchens. Diesbezüglich sind 
die Vorschriften hart, und ein 
Augenzudrücken aus Sympathie- 
gründen gibt es in keinem Fall. 


naenSenaolona? 














Stabsfeldwebel Münch (auf der 
MiG) und Unteroffizier Wohlfart 


К. о. durch einen 
Wackelniet 


Stabsfeldwebel Ronald Münch ist 
einer von den Q-Besitzern im 
Geschwader, der zu spüren 
bekam, daß das О nicht ver- 
schenkt wird. Als die dritte und 
entscheidende Ingenieurkontrolle 
zum vierten Wiederholungsstern 
des Q anstand, war er sich seiner 
Sache sicher, wie man das bei 
einem so komplizierten und hoch- 
beanspruchten technischen Gerät 
eben sein kann. Wie oft hatte er 
sich gefragt: Sind wirklich alle 
Schraubverbindungen rostfrei und 
hauchdünn eingefettet, alle 
Schläuche mit Schellen befestigt, 
die Farbmarkierungen für die 
unterschiedlichen Leitungen 
erneuert, Muttern versplintet, 
Schrauben mit Draht gesichert, 
Haarrisse in der Haut der MiG 
nicht übersehen, die Füllstände in 
Ordnung ...? 

Und dann kommt der Tag. Die 
MiG steht vor der Box. Die Luken, 
die Zugang zum Innenleben 
ermöglichen, sind geöffnet. Die 
Chancen stehen gut, als die Kon- 
trollgruppe bei der Arbeit ist — bis 
ein Offizier seinen Oberkörper in 
die schmale Luke des Luftansaug- 
schachtes zwängt und mit dem 
Knöchel die Wände mit den Niet- 
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Gewissenhaftigkeit, die sich bei Vergabe des Q auszahlt 


kolonnen abklopft. Von Dut- 
zenden steckt einer um Millime- 
terbruchteile seinen Halbrundkopf 
vor, wackelt also, und stellt 
damit — das die glasklare Dia- 
gnose — eine akute Gefahr dar. 
Das Triebwerk könnte ausfallen. 
Ein Mangel der Höchstkategorie 1, 
Note 5. Ein Niet hat fest zu sein! 
Ist so ein Fehler gefunden, zählt 
als Entlastung nichts. Nicht die 
neun Jahre Zugehörigkeit zum 
Geschwader, nicht der gute Ruf 
als Techniker, nicht sein Vor- 
haben — eben weil er Parteimit- 
glied ist — es zum vierten Stern 


zum Q zu bringen, nicht die 
makellose Zusammenarbeit der 
Mechaniker der Spezialgebiete 
Bewaffnung, Funk/Funkmeßausrü- 
stung und Spezialausrüstung. Was 
aufgerechnet wird, sind die Tatsa- 
chen, und die sprechen im Falle 
des losen Niets gegen Münch. 
Das vordem mit den stolzen Quali- 
tätssymbolen verzierte Flugzeug 
wird zur nackten MiG degradiert. 
So ernüchternd dies auch für 
den Stabsfeldwebel war — Münch 
wäre nicht Münch, wenn nicht 
schon ein halbes Jahr nach jenem 
Vorfall die Q-Schablone erneut an 








den Bug seiner MiG hatte ange- 
legt werden können. 


Ein „Schluck” 
Schmierstoff zuviel 


Ein wenig anders liegen die Dinge 
im Falle von Oberleutnant Rainer 
Prautsch. Auch er ist ein Tech- 
niker, von dem der Leiter Flieger- 
ingenieurdienst, Oberstleutnant 
Dieter Skiba, sagt, das sei einer 
seiner Besten. Und trotzdem 
„fing“ er eine Fünf? 

„Den möchte ich sehen, der sich 
seiner Sache vor einer Kontrolle 
völlig sicher ist!” sagt der 26jäh- 
rige Oberleutnant. „Es ist doch 
immer ein Spannungszustand: | 
Finden sie was, oder hast du deine 
Augen wirklich überall gehabt? 
Aber daß ich mich regelrecht 
selber reingelegt habe, das war 





unverzeihliche Bequemlichkeit 
von mir. Da muß im Denken was 
ausgesetzt haben.” : 

Was war geschehen? 

Als der kontrollierende Offizier 
den Peilstab aus dem Schmier- 
stoffbehalter zog und anstelle der 
maximal zulässigen 11,5 Liter 11,9 
ablas, hatte Rainer vor Scham in 
den Erdboden versinken mögen. 
Das gehörte ja zum kleinen Tech- 
niker-ABC: keine Überbetankung, 
keine Verletzung der Toleranzen. 
An diesen elfeinhalb Litern hing 
die Schmierting des Triebwerks. 
Ein bißchen mehr — konnte das 
schaden? Er wußte, daß er das 
nicht mal denken durfte und hat es 
trotzdem geduldet. Es wäre ein 
Klacks gewesen, die 0,4 Liter über 
Norm abzulassen. 

Allererste Reaktion nach dem 
verschenkten Q? „Ich sehe das 


noch, als wäre es heute passiert”, 
erinnert sich Rainer Prautsch. 
„Hauptmann Müller, der Ketten- 
techniker, stellt sich auf dem Kor- 
ridor des Personaldienstgebäudes 
vor mich hin und sagt: ‚Prautsch, 
das war schwach!’ Mehr nicht. 
Mein ehemaliger Kettentechniker 
Hauptmann Timm setzte noch 
einen Schlag drauf: ‚Mann, das 
hätte ich nicht von dir gedacht!‘ 
Und ein anderer resümierte mit- 
fühlend: ‚Da ist das О ab, mein 
Lieber!’ Das tat weh! Für mich war 
diese Kontrolle eine große Ernüch- 
terung. Andere haben die Vor- 
schriften ernster genommen als 
du, mußte ich mir vorwerfen. 
Auch so kriegt man einen Ruf. 
Prautsch? Der gammelt, hieß es 
bestimmt. Bei dem mußt du auf- 
passen, der nimmt es nicht so 
genau. Das argert einen, solange 
darüber geredet wird. Auf der Par- 
teiversammlung — Stellungnahme, 
Kritik, berechtigt. Ich habe da 
auch gar nicht erst rumgeeiert. Es 
war jaeine klare, bewußte Verlet- 
zung der technischen Disziplin. 
Dann ein Verweis, meine erste 
Bestrafung überhaupt. Schließlich 
der Geschwaderappell. Dort wird 
das Q in feierlicher Form ver- 
geben, aber auch informiert, wel- 
chem Techniker es aberkannt 
werden mußte. Feierlich wird 
einem da als Betroffenem natür- 
lich nicht zumute! Selbst jetzt, wo 
das neue Q längst dran ist, wird es 
mir am Jahresende einen Stich 
geben, wenn bei der abschlie- 
Renden Auswertung alles noch ` 
mal zur Sprache kommt.” 


Gute Techniker . 
sind „Fahnenjäger” 


Nichts übersehen — das ist gut 
gesagt, wenn jedes Schräubchen, 
jede Schelle, jedes Stück Siche- 





rungsdraht, obwohl soeben über- 
prüft, nach jedem Flug schon 
wieder Anlaß zur Beanstandung 
sein kann. Daß ein Q aberkannt 
werden muß ist die Ausnahme. 
Jeder Techniker, der sich auf die 
Jugendinitiative einläßt, weiß, daß 
die geplanten Wartungszeiten für 
die Maschinen allein nicht ausrei- 
chen, jenen technischen Zustand 
zu gewährleisten, der ein Q recht- 
fertigt. Da setzt die Initiative der 
FDJler und jungen Parteimitglieder 
ein, in wirklich jeder verfügbaren 
Minute an der Technik zugange zu 
sein. 

Major Eberhard Puchert, der 
Kommandeur der Kontroll- und 
Reparaturstaffel (KRS), in der die 
MiGs periodisch auf Herz und 
Nieren überprüft werden, kann 
sich ein Urteil erlauben. , Wenn 
die Flugzeuge zu uns kommen, ist 
an ihrem Pflegezustand sofort zu 
erkennen, ob da ein sehr guter 
oder ein durchschnittlicher Tech- 
niker am Werke ist. Man merkt 
das an so stark belasteten Bau- 
teilen wie den Triebwerksráumen 
oder den Fahrwerksschachten. 
Und wenn sich von Flüssigkeitsre- 
sten sogar schon Fahnen gebildet 
haben ist klar, daß da öfter ein 
Lappen hátte in die Hand 
genommen werden müssen. Wir 
in der KRS sehen uns als enge 
Partner der Techniker beim Kampf 
ums Q. Bei den Durchsichten der 
Flugzeuge sind die Techniker 
immer dabei. Sie kommen dann 
an Stellen ran, die sie sonst nie zu 
sehen kriegen, kónnen sauberma- 
chen oder Sicherungen 
erneuern." - 

Die drei Ingenieurkontrollen 
sind es nicht allein, die für das О 
zählen. Es gibt noch eine ganze 
Reihe Zusatzforderungen an die 
Techniker, ohne die in der KRS 
die Alu-Schablone für das Q gar 








Unterfeldwebel Richter (links) mit Oberleutnant Schierz 


nicht erst ausgepackt wird: hohe 
spezialfachliche Kenntnisse, die 
Klassifizierung, keine technischen 
Vorkommnisse oder Ansätze zu 
Flugvorkommnissen, keinen ver- 
schuldeten Werkzeugverlust ... 
Auch lückenlose Dokumentation, 
was u. a. den exakten schriftlichen 
Nachweis von mehr als 130 Teilen 
des Triebwerkes und der Zelle 
bedeutet, Buchführung über Teile 
mit begrenzter Nutzungsdauer. 


Als UaZ viel gelernt 
und begriffen 


Um so größere Hochachtung 
gebührt einem der jüngsten Tech- 
niker, der das alles in den Griff 
bekommen hat. Durch sehr gute 
Mechanikerarbeit hat sich Unter- 
feldwebel Jens Richter für diese 
verantwortungsvolle Tatigkeit 


empfohlen und es in seinem 
dritten Dienstjahr zum Q für seine 
MiG gebracht. Von dem 23jäh- 
rigen künftigen Deutsch-/ 
Geschichtslehrer heißt es: Wir 
hatten selten einen so guten UaZ! 
Er jedoch sieht das als völlig 
normal an, daß er auf diese Weise 
aus seiner Armeezeit das Beste 
macht. 

„Vertretungsweise habe ich 
schon fast alle Maschinen der 
Kette gehabt”, berichtet Jens. 
„Und es hatte hinterher keiner der 
Techniker die geringste Veranlas- 
sung, sich über den Pflege- und 
Wartungszustand zu beschweren. 
Als ich dann endlich meine eigene 
MiG bekam, habe ich mich riesig 
gefreut. In meinen drei Jahren hier 
habe ich viel gelernt und 
begriffen. Bei mir wurde ein rich- 
tiger Umdenkungsprozeß in Gang 














Lieber einmal mehr hinsehen - Stabsfeldwebel Münch 


gesetzt, was Genauigkeit betrifft. 
Zwei, drei Zentimeter lange Reste 
von Sicherungsdraht im Flugzeug 
bedeuten eine Note fünf. Ich 
mußte erst mal begreifen, daß das 
nicht bloß der Note wegen so ist, 
sondern daß es echt den Ausfall 
des Flugzeuges bewirken kann. 
Diese Verantwortung ist wie eine 
Unruh. Man glaubt, nie fertig zu 
sein mit der Arbeit. Inzwischen 
bin ich charakterlich anders 
geworden, ruhiger. Ich überlege 
jetzt viel mehr, wäge ab, welche 
Aufgabe die wichtigste, drin- 
gendste ist und wie man zum Ziel 


gelangt. Das sehe ich als großen 
Gewinn an. Auch daß man am 
besten fährt, wenn man den Mund 
aufmacht. So auf die Hintenher- 
umtour — das gibt's bei mir nicht. 
Wenn was zu sagen ist, dann vor 
allen, auch wenn man mal ins Fett- 
napfchen dabei tritt. Beim Politun- 
terrricht bin ich beispielsweise 
mal aufgestanden und habe 
gesagt, das kann ja wohl nicht 
wahr sein, daß einige Parteimit- 
glieder unter den Unteroffizieren 
zu den aufgeworfenen Fragen 
keine Meinung haben. Das mußte 
ich einfach loswerden." 








Wird bei ,,Füllstánde" hellhörig — 
Oberleutnant Prautsch 


Die Techniker und ihre Flug- 
zeuge. In Gedanken sind die Jungs 
immer bei ihren MiGs. Jeder ohne 
Vorkommnis erfüllte Flugauftrag 
ist für sie ein Stück Genugtuung 
über ihre solide Arbeit. Einer der 
erfahrensten Piloten, Oberstleut- 
nant Karl Körschner, gibt zu ver- 
stehen, daß er sehr aufmerksam 
registriert, in was für eine MiG er 
steigt. ,Für einen Flugzeugführer 
ist es schon von Bedeutung, ob 
die Maschine, mit der er oft kom- 
plizierte Auftráge zu erfüllen hat, 
ein Q trägt oder nicht. О — das 
heißt überdurchschnittlich hoher 
Pflege- und Wartungszustand. Das 
sieht man der Maschine erstens 
an, und zweitens verleiht es einem 
ein Gefühl zusätzlicher Sicherheit 
in der Luft.“ 


Text: Oberstleutnant 


Bernd Schilling 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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„1000 MEILEN 

VON ZU HAUS” 

nennt die Dresdener Band 
CHARLIE ihr Programm, 
mit dem sie das Land 
bereist. Vor einem Jahr 
hatten sich Martin Walter 
(keyb), Peter Kettner (dr) 
Steffen Gnauck (b), 





Michael Jurischk (g) und 
die Sängerin Ina Morgen- 
weck für jene „härtere“ 
Rock-Art entschieden, 
sie seitdem konsequent 
verfolgen. Ihr erster mit 
Emmerich Babernics in 
Crimmitschauer Studio 
produzierter Titel „Turn 
Away“ markiert ihre Hal- 
tung: „Wende dich ab von 
den Dingen, die dich 
hemmen.” Kompositionen 
liefert Michael, für die 
Texte sorgt Steffen. 
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Vorerst 
„hölzern” — 
Ute & Jean 


Das Traumpaar unter den 
Pop-Interpreten kann 
singen, was es will - es 
erfreut sich einer kaum 
vergleichbaren Beliebtheit 
dank musikalischer Zärt- 
lichkeiten. Gefragt, wel- 
cher der bisher produ- 
zierten Titel ihr Hit sei, 
kommt von beiden wie aus 
der Pistole geschossen: 
„Zärtlichkeit”! Ende 
Dezember werden es fiinf 
Jahre, die sie zusammen- 
sind. Fiir Hartmut Kanter 
Anlaß, mehr zu erfragen: 


ж 


. STRIKE — 
Disko-Gruppe aus den Nie 
derlanden — macht seit 


- langem von sich reden 


Bruce und Franklin 
stammen aus den USA, 
und die Holländerin Carol 
gehört seit 1988 zur Band. 
Alle drei sind Sänger und 
Tänzer, die nahezu 
berühmt geworden sind 
mit ihrer durchweg 
getanzten, Breakdance, 
Eleetric Boogie und Rap 
bietenden Show. 







Wird es zu Silvester ein 
Geburtstag oder die Höl- 
zerne Hochzeit sein? 


Als Duo sind wir zu Silve- 
ster ‘84 das erste Mal live 
aufgetreten. Darum ist dies 
wohl der Beginn unserer 
künstlerischen Ehe, In den 
Medien aber waren wir 
schon etwas früher ver- 
treten. Als Mitglieder der 
Gesangsgruppe Pique 5 
hatten wir da bereits im 
Duett gesungen. 


Und eine andere als Ute 
wäre für Jean überhaupt 
nicht in Frage gekommen? 
Mich beeindruckten von 
Anfang an Utes Gesang, 
ihre Ideen und ihr Hang zu 
allem Schönen. Ich schlug 
ihr vor, mal gemeinsam 
was zu singen. Spinnerei — 
nur Sprüche, meinte sie 
und mochte nicht. Aber 
acht Wochen später produ- 
zierten wir beide dann 
schon unser erstes Lied im 
Studio der Gruppe Set in 


KA ddau 


Leipzig. Daß wir gut zusam- 
menpassen, war immer 
meine Meinung. 


Was euch das Publikum ja 
auch bescheinigt. Nun 
betontest du, Jean, aber 
die nur künstlerische 

Ehe ... 


Ja, denn Dienst ist Dienst 
und Schnaps ist Schnaps. 
Es hat sich gezeigt, daß es 
so besser ist. Ich lebe — 
wenn ich mal daheim sein 
kann — mit meiner Familie 
in Halle. Ute wohnt in 
Berlin und ist noch zu 
haben. Und so feiern wir 
unsere „Hölzerne Hoch- 
zeit” — unser Bühnenjubi- 
läum — ganz sicher auf der 
Bühne, falls wir daran 
denken. Wir — das sind nun 
auch nicht mehr nur Ute 
und Jean. Zum Team 
zählen unser Keyboarder 
und Komponist Axel 
Schulze und unsere beiden 
Techniker für Licht und 
Sound. 


Stört’s euch, daß ihr fürs 
Publikum dennoch das 
Traumpaar seid? 
Eigentlich gar nicht. Zumal 
wir die Gefühle, Sehn- 
süchte, Wünsche der 
Zuhörer mit unseren Songs 
geradezu ansprechen 
möchten. 


Wie kommt ein solcher 
Song überhaupt zustande? 
Axel versucht stets, uns 
Musik auf den Leib zu 
schreiben. Wie unser ein- 
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Ute & Jean 


stiger Texter Dieter 
Schneider, der ganz 
großen Anteil am Erschei- 
nungsbild von Ute & jean 
hat. Nun lernte Axel 
Schulze bei der Armee 
einen Lehrer kennen, der 
sich auch aufs Schreiben 
versteht — Wolfgang Gold- 
stein. Mit ihm gemeinsam 
arbeiten wir an den Texten, 
bis sie zu uns passen. ` 


Zum Erscheinungsbild von 
Ute & Jean gehören auch 
Maske und Kostüm? Wer 
sorgt dafür? 


Ute ist's, Ute denkt sich die 
Kleidung aus und näht sie 
zumeist auch selbst. Dabei 
sind ihr unsere Techniker 
gute Partner: aufmerksam 
mustern sie uns im Kon- 
zert, kriegen stets die 
ersten Meinungen aus dem 
Saal mit und geben dann 
wertvolle Hinweise — eben 
auch zu unserem ganzen 
Äußeren. 


Wird es einen Song zum 

5. Jahrestag von Ute 8 Jean 
geben? 

Nein, das nicht. Aber einen 
zum Weihnachtsfest, der 









den Zuhórern und 
Zuschauern hoffentlich 
gefallen wird. Vielleicht 
singen sie ihn sogar mit — 
wie „Zärtlichkeit“. Wir sind 
gespannt, wie das Urteil 
ausfällt 


Was haltet ihr davon, 
wenn wir ganz einfach die 
Freunde von „Pop spezial” 
um ihren Urteilsspruch 
bitten? 

Eine Menge! Und mehr 
noch: Wir würden die 
interessantesten 
Zuschriften gern hono- 
rieren — aus unserer Sou- 
venir-Kiste. 


Versprochen? 
Versprochen! 
KEE 


Liebe Leser, diese Einla- 
dung gilt! Unsere 
Anschrift: 

Redaktion „Armeerund- 
schau“ 

Postfach 46 130 

Berlin 1055 

Kennwort: Ute & Jean 
Einsendeschluß: 

12. 2. 1990 

(Datum des 
Poststempels) 
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EROS RAMAZZOTTI 
steckt in den Vorberei- 
tungen fiir ein neues 
Album, das im Frühjahr 
1990 erscheinen soll, und 
biiffelt gleichzeitig in 
seinem italienischen 
Zuhause eine Fremd- 
sprache. Im nächsten Jahr 
will er nämlich ~ um Miß- ' 
verständnissen und lang- 
wierigem Dolmetschen 
vorzubeugen - jedes inter- 
view in Englisch geben 
können. 





Eros Ramazzotti 





JAYNE heißt eine Neu- 
entdeckung des Hit-Produ- 
zenten Frank Farian. Erst 
dreijährig, nahm sie 

eits Gesangs-, Ballett- 
ind Schauspielunterricht 
an einer Londoner Bühne 
schule. Mit dreizehn 
hielt sie die Rolle des 
en Waisenkindes 
Pepper im Erfolgsmusical 
„Annie“, das im Londoner 
Westend vier Jahre lief. Sie 
wirkte in mehreren Musi- 
cals mit und fand bei 

einem Auftritt im Mün- 
chener Deutschen Theater 
Farians Interesse, Seitdem 
arbeiten beide an der LP 
„Ambush In The Night”, 
woraus seit einiger Zeit der 
Titel „In My House” im 
Rundfunk zu hören ist. 








BLAUE ENGEL heißt das 


von den Absolventen der 
Dresdener Musikhoch- 
schuie Holger Vogel (9, 
voc), Hendrik Borsitz 
(keyb, voc), Uwe Hiob 
(voc), und Tino Tauber (b, 
voc) vor reichlich einem 
Jahr gegriindete Pop-Quar 
tett. Ihre Liedtexte, die 
Frontsänger Uwe verfalit 
soilen nach Ansicht der 
Gruppe weder seicht noch 
übermäßig problematisch 
sein, sonderi; die Zuhörer 
„nach getaner Arbeit 
schließlich auch ent- 
spannen” lassen. Das 
Komponieren hat Hendrik 
übernommen. 


LEGENDEN umranken 
AMANDA LEAR seit ihrem 
Bühnen-Debüt. Auchals 
sie sich zurückgezogen 
hatte, hörte das Ratseln 
um die Blondine nie auf: zu 


kraß wirkt der Gegensatz 
ihrer männlich dunklen 
Stimme zu zauberhaft-frau 
licher Ausstrahlung. Mit 
einer im Sommer veröf- 
fentlichten Single begann 
Amandas neuer Einstieg in 
die Diskotheken. 





Ute & Jean: Jean Löffler, 
Teichweg 2, Halle 4101 + 
Satori und seine Psycho- 
Show: Annelise Voigt, Buk- 
kower Ring 75, Berlin 

1141 + Die Zöllner: Grit 
Müller, Samariterstr. 4, 
Berlin 1035 + Gruppe 
Yogi: Frank Salender, Raiff- 
eisenstr. 28, Magdeburg 
3014 + Charlie: Jörg Wolf, 
Johannes-Brahms-Str. 32a, 
Dresden 8046 + Plattform: 
Detlef Kotte, Wernerstr. 25, 
Cottbus 7500 





EHE-JUBILÄEN: 

Papierne Hochzeit — nach 
2 Jahren, Hölzerne Hoch- 
zeit — nach 5 Jahren, Zin- 
nerne Hochzeit — nach 

6,5 Jahren, Kupferne Hoch- 
zeit — nach 7 Jahren, 
Rosenhochzeit — nach 

10 Jahren, Gláserne Hoch- 
zeit — nach 15 Jahren, Por- 
zellanhochzeit — nach 

20 Jahren, Silberhochzeit — 
nach 25 Jahren, Perlen- 
hochzeit — nach 30 Jahren, 
Aluminiumhochzeit — nach 
37,5 Jahren, Rubinhoch- 
zeit — nach 40 Jahren, Gol- 
dene Hochzeit — nach 

50 Jahren, Diamantene 
Hochzeit — nach 60 Jahren, 
Steinerne oder Gnaden- 
hochzeit — nach 70 Jahren 
ununterbrochener Ehe 
(volkstümliche Bezeich- 
nungen). 


Redaktion: Heinrich Klaus 
Bild: Herbert Schulze (1), 
Günter Gueffroy (1), 
Archiv (2) 
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Die Ureinwohner Nordamerikas 
führten untereinander schon zahl- 
reiche Kriege, lange bevor die 
ersten Europäer die Neue Welt 
eroberten. Die Art, wie sie es 
taten, richtete sich nach den 
Regeln der einzelnen Stämme, 
die wiederum durch traditionelle 
Überlieferung genau festgelegt 
waren. 

Ob sich die Männer eines 
Stammes in den Kampf begaben, 
darüber entschied zumeist der 
Stammesrat. Wenn am Lagerfeuer 
beschlossen wurde, ihn zu 
eröffnen, bestimmte man zugleich 
auch, wer die Krieger befehligen 
sollte. Als Kriegshäuptling konnte 
nur gewählt werden, wem „die 
indianischen Götter gewogen 
waren“; es zählten Kraft, Mut, 
Tapferkeit und überragende mili- 
tärische Begabung, aber auch, ob 
er übernatürliche Kráfte hatte, an 
deren Existenz und Macht die 
Indianer glaubten. In den Kampf 
zogen, wenn vom Stammesrat 
nicht anders entschieden, alle 
erwachsenen Manner, die mit 
einer Waffe umgehen konnten. 

Vor der Entdeckung ihres 
Landes durch die Europáer und 
ihrer Unterwerfung begaben sich 
die Indianer einfach ,,auf den 
Kriegspfad*. Gewóhnlich ent- 
schied eine einzige Schlacht den 
Krieg, häufig nur ein Gefecht, 
denn die einzelnen Indianer- 
stämme Nordamerikas waren 
nicht sehr volkreich. Vielfach 
lebte der ganze Stamm in nur 
einem Dorf zusammen, einem 


Indianer auf dem Kriegspfad 


Zeltlager. Der Ausgang des 
Angriffs auf ein solches Lager war 
in den meisten Fällen schon 
kriegsentscheidend. 

Der indianische Krieger bewies 
Tapferkeit, wenn er den Körper 
eines Feindes berührte. Er erwarb 
also persönliche Verdienste nicht 
nur, indem er einen Gegner 
tötete, sondern bereits dann, wenn 
er sich an ihn heranschlich und 
ihm einen Schlag versetzte. 

Für die Indianer endete der 
Krieg mit der Entscheidungs- 
schlacht. Ihre Stämme führten 
aber untereinander niemals 
Kriege, in deren Folge sich der 
Sieger das dem Unterlegenen 
gehörende Gebiet aneignete. 
Auch war es nicht Ziel eines Feld- 
zuges, möglichst viele feindliche 
Krieger unschädlich zu machen. 
Dennoch gab es stets eine größere 
Zahl Kriegsgefangener, die oft 
vom siegreichen Stamm adoptiert 
wurden. Dies ergab sich aus der 
Notwendigkeit, den Witwen gefal- 
lener Krieger die Ehemänner zu 
ersetzen. Erfüllte ein Mann die 
Anforderungen nicht, konnte er 
hingerichtet werden. Der Kriegs- 
zustand jedenfalls war stets 
beendet, wenn die siegreichen 
Stammeskrieger mit ihren Gefan- 
genen im Triumphzug ins heimat- 
liche Dorf zurückkehrten. 

Mit der Einwanderung der 
Europäer nach Amerika änderte 
sich die indianische Kriegführung 
von Grund auf. Während früher 
die Indianer nur kurze Feldzüge 
unternahmen und danach in ihre 


Dörfer zurückkehrten, mußten sie 
jetzt häufig jahrelang gegen ihre 
Feinde kämpfen. War früher bei 
einem solchen Feldzug vielleicht 
nur ein einziger Krieger gefallen, 
mußten jetzt die Indianer ihre 
Gegner tóten, wollten sie nicht 
selbst bis zum letzten Mann hin- 
geschlachtet werden. 

Der Plan indianischer Kampf- 
aktionen war vor der Eroberung 
des Landes durch die Europáer 
immer einfach und unkompliziert 
gewesen: Auszug aus dem 
eigenen Gebiet, Angriff auf das 
Dorf oder den Lagerplatz des Geg- 
ners, Entscheidungskampf und 
Rückkehr auf die Ausgangsposi- 
tionen. Die indianische Kriegs- 
kunst kannte bis dahin kein 
Zusammenwirken mehrerer Ein- 
heiten und keine Belagerung. 
Viele der berühmten Háuptlinge 
der Befreiungskriege bemühten 
sich allerdings, ihre Kampffüh- 
rung der neuen Situation anzu- 
passen. So strebte Tecumseh 
danach, groBe indianische Heere 
zu schaffen. Pontiac belagerte 
lange Zeit hindurch feindliche 
Forts. Und schlieBlich lernten die 
Indianer auch, wie Sitting Bull, 
mehrere Formationen zu befeh- 
ligen und deren Kampfhand- 
lungen zu koordinieren. Die Stra- 
tegie und Taktik hátten sich aber 
noch stárker ándern müssen, denn 
die Indianer wurden schlieBlich 
nicht nur durch die Überlegenheit 
der Waffen von den Eindring- 
lingen besiegt. 

Im Kampf benutzten die 


Indianer ihre traditionellen 
Waffen: Spieße, Tomahawks, 
Messer und Kriegskeulen; den 
Umgang mit Schußwaffen 
erlernten sie erst später. Die | 
älteste dieser Waffen ist zweifels- 
frei der Spieß, den hauptsächlich 
die Krieger der Prärie-Stämme 
benutzten. Er hatte in der Regel 
eine Spitze aus Obsidian, einem 
glasigen vulkanischem Gestein. 
Manchmal war sie aus Quarz. 
Bevor die nordamerikanischen 
Indianer mit dem Spieß umzu- 
gehen lernten, benutzten sie, wie 
einst die mexikanischen Indianer, 
eine Speerschleuder. Das war ein 
kurzer Stock, in den eine Rinne 
für den Wurfspeer eingekerbt war. 
Der Speer hatte eine schwarze 
Spitze aus Stein. Die Stabilität 
wurde von einem steinernen 
Gewicht gesichert, das auf der 
Rückseite der Speerschleuder 


angebracht war. Zu Beginn der 
Eroberung ihres Landes durch die 
Europäer war die Kriegskeule die 
gebräuchlichste Waffe. Die Iro- 
kesen verwendeten zwei Arten 
von Keulen: eine zur Verteidi- 
gung, die in einer schweren Holz- 
kugel endete, und eine zum 
Angriff, wo die Kugel durch die 
Stange eines Hirschgeweihs 
ersetzt wurde. Die Prärie-Indianer 
fertigten das Ende der Keulen aus 
Stein. Der Griff dieser Keule war 
gewöhnlich mit Leder beschlagen. 
Steinbeile kannten die Indianer 
zwar Schon lange, aber erst die 
Europäer schufen für sie den 
Tomahawk. Die aus verschie- 
denen Ländern gelieferten Toma- 
hawks unterschieden sich zwar in 
ihrer Form beträchtlich, aber ihre 
Funktion war immer die gleiche. 
Sie verband die Pfeife mit dem 
Beil. Dieses vielseitig geeignete 





„Geschenk des weißen Mannes“ 
lernten die Indianer so voll- 
kommen beherrschen, daß der 
Tomahawk bald zu ihrer allei- 
nigen Waffe in der ersten Periode 
des Befreiungskampfes wurde. 
Demgegenüber kamen Pfeil und 
Bogen nicht allgemein zur 
Anwendung. In Nordamerika gab 
es zu dieser Zeit sogar Stämme, 
die diese veraltete Waffe schon 
nicht einmal mehr zur Jagd 
nutzten. Einen dieser Stämme 
nannten die Franzosen dann auch 
Sans arcs — ohne Bogen. Außer 
Spieß, Kriegskeule, Tomahawk 
oder Pfeil und Bogen benutzten 
einige indianische Krieger auch 
Messer. Sie stellten die Klingen 
aus dem Material her, das sie in 
der Natur gerade vorfanden. Der 
Messergriff war aus Holz, Schilf, 
Quarz oder Bein. Die ersten 
Schußwaffen erwarben die nord- 
amerikanischen Indianer erst zu 
Beginn des 18, Jahrhunderts. 
Außer durch Schußwaffen wurde 
die traditionelle indianische 
Kriegführung durch.eine weitere 
„Gabe des weißen Mannes“ 
beeinflußt, durch das Pferd. 
Dieses Tier, das erst die Entwick- 
lung der Prärie-Indianer ermög- 
lichte, machte sie für die amerika- 
nische Armee zu einem gefürch- 
teten Gegner. Der erste indiani- 
sche Reiterstamm waren die Apa- 
chen, die ihre Pferde von den 


‚Spaniern hatten und sie nach 


deren Muster in lederne 
Rüstungen kleideten. Die Apa- 
chen benutzten derartige Leder- 
rüstungen auch zu ihrem eigenen 
Schutz. Gewöhnlich aber 
schützten sich die Indianer im 
Kampf durch lederne Schilde, die 
Indianer im Nordwesten 
benutzten auch Helme aus Holz. 
Für den Erfolg der Kämpfe 
waren jedoch nicht nur Waffen 
won Bedeutung, sondern auch die 


Die Indianer, die Pferde ursprüng- 
lich nicht kannten, beherrschten 
die Reitkunst bald ausgezeichnet 
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1 Bogen und Pfeile im Köcher 


2 Tomahawk 


/ 3-5 Kriegskeulen 
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auch mit Hilfe von Pfeilen — je 
nachdem, in welche Richtung und 
wie diese abgeschossen wurden. 
Von den Amerikanern tiber- 
nahmen die Indianer die Nach- 
richtenübertragung mittels genau 
bemessener Reflexe des Sonnen- 
lichts in einem Spiegel. Bei den 
Apachen spielten Rauchsignale 
eine große Rolle. Die Nachrichten 
wurden so gesendet, daß in Inter- 
vallen der Rauch, zum Beispiel 
mit einer Decke, aufgehalten 
wurde. 

Zu der Zeit, als die Angehö- 
rigen vieler verschiedener 
Stämme, die fast ebenso vielen 
Sprachgruppen angehörten, 
gemeinsam in den Kampf zogen, 
verständigte man sich mit 
Gebärden. Im „Fingerdialekt“ 
wurde der Begriff Verteidigung 
durch die fest ineinander gefal- 
teten Finger beider Hände darge- 
stellt, „Krieg“ beziehungsweise 
„Schlacht“ durch beide geballte 
Fäuste, die sich gegeneinander 
bewegten. In der Gebärden- 
sprache drückten die Indianer 
auch ihre Orts- und Eigennamen 
aus. Mit Hilfe dieser Verständi- 
gungsformen konnte ebenfalls die 
Kapitulation „unterzeichnet“ oder 
die Zustimmung zum Abzug des 
Indianerstammes in die Reserva- 
tion ausgedrückt werden. 


Bemalte Bisonhaut mit der Dar- 
stellung indianischer Kämpfer 


Indianische Krieger belagern und 
beschießen die befestigte Siedlung 
eines feindlichen Stammes 


Organisation der Nachrichtenver- 
bindungen. Wenn die Indianer 
gegen die vordringenden Weißen 
kämpften, waren Meldungen und 
Befehle über häufig größere Ent- 
fernungen zu übermitteln. Dies 
geschah auf verschiedene Weise, 
beispielsweise durch die Art des 
Reitens. Schnelles Hin- und Her- 
reiten bedeutete Sammeln an 
dieser Stelle. Die Prärie-Indianer 
übermittelten ihre Nachrichten 
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Ше Indianer befestigten vielfach 
thre Siedlungen durch Palisaden 


Die Tipis, aus denen ihre Dérfer 
bestanden, konnten von den India- 
nern schnell zusammengelegt und 
an einem giinstigeren Ort wieder 
aufgebaut werden 


Die Kampfesweise der ein- 
zelnen Indianerstämme unter- 
schied sich wie die Kulturen der 
mehr als 500 Stämme, die vor 
dem Eintreffen der Europäer in 
Nordamerika lebten. Seit Beginn 
des 17. Jahrhunderts bis zum 
Ende des 19. leisteten sie fast 
ununterbrochen den Ansiedlern, 
die immer tiefer in das Innere des 


indianischen Kontinents vor- 
drangen, Widerstand. 

Anfang unseres Jahrhunderts 
vegetierten in fast 300 nordameri- 
kanischen Reservaten 
250000 Indianer. Heute leben in 
den Vereinigten Staaten etwa eine 
Million Indianer meist an oder 
unter der offiziellen „Armuts- 
grenze“, Menschen mit einer rei- 
chen Tradition und einer kämpfe- 
rischen Vergangenheit. Viele von 
ihnen arbeiten aktiv in der Bür- 
gerrechtsbewegung für die Gleich- 
heit und Freiheit aller farbigen 
Bürger und der Ureinwohner 
Nordamerikas. 


Text: Oberstleutnant Ulrich Fink 
Illustration: Karl-Heinz Döhring 


MV-Literatur zum Thema: 
Miloslav Stingl: Vom Freiheits- 
kampf des Roten Mannes 

Patty Frank: Die Indianer- 
schlacht am Little Big Horn 
G.KarVK.-H. Berger: Indianer- 
krieg in den Black Hills 











Motor und Getriebe des 075ers von Maat Kiihl 
sind instandgesetzt. Schlosser Holger Frost zirkelt 
mit der Laufkatze den Block wieder ins Boot. 
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Besuch im BIZ 


„Zum Bootsinstandsetzungszug? Ach, Sie meinen die alte Munitionsfabrik. 
Da fahren Sie am besten, wo sich die Straße gabelt, geradeaus. 
Dann an den Neubauten vorbei und danach immer den breiteren Feldweg. 
Am Ende der beschriebenen Route stehen wir auch tatsächlich vor einem 
eingezäunten Gelände mit den allgemein bekannten Fotografierverbots- 
schildern. Nur was dahinter zu sehen ist, erinnert so gar nicht an eine 
Munitionsfabrik. Rechterhand dehnt sich eine langgestreckte Halle. 
Die beherbergt ein reichliches Ersatzteillager und dient als Winter- 
quartier für die nicht eisfahrttauglichen Grenzsicherungsboote, wie wir 
später erfahren. Unweit davon, etwas links, ist ein zweigeschossiges 
Werkstattgebäude auszumachen. Abgedeckte Bootskörper vor der Halle 
überzeugen uns endgültig, daß wir gefunden haben, was wir suchten. 


^" 











Im Klubraum des Bootsinstand- 
setzungszuges erzählt Werner 
Stockmann, der schon über 

30 Jahre hier am Elbufer Boote 
repariert: „Als wir anfingen, 
stand hier wirklich nur eine 
blanke Halle, vielmehr nur ein 
Schleppdach — der aus dem 
Krieg übriggebliebene Rest einer 
Munitionsfabrik. Aber der noch 
ziemlich intakte Flußhafen mag 
die Verantwortlichen wohl 
darauf gebracht haben, gerade 
hier eine Instandsetzungseinheit 
für Grenzboote anzusiedeln. 
Damals waren wir sechs, die 
mehr oder weniger Flickarbeiten 
an den paar derzeit verwendeten 
Holzbooten ausführten. Naja, 
Bohrmaschinen hatten wir 
schon, und einen Kran auf 
einem S-4000-LKW zum Motor- 
rausheben. Aber dann hörte es 
schon bald auf, Gar'nicht zu ver- 
gleichen mit dem, was wir heute 
haben — und auch brauchen. 
Denn zur Zeit betreuen wir fast 
40 Boote verschiedener Typen, 
mit denen die Bootskompanien 
in der Umgebung ausgestattet 
sind. Wir warten sie, führen die 
laufenden Instandsetzungen 
durch und reparieren auch ein- 
zelne Baugruppen." 

Das würden die sechs von 
damals lange nicht mehr 
schaffen. Und so sind immer mal 
einer, zwei oder drei dazuge- 
kommen. So, daß heute das Kol- 
lektiv um Oberleutnant Brink- 
mann insgesamt 19 Mann zählt. 
Gewachsen sind natürlich auch 
Zahl und Qualität der Ausrü- 
stung und Werkstatteinrichtung 
der Truppe, die den Ehren- 
namen „Leutnant Lutz Meier” 
verliehen bekam, 18mal Kol- 
lektiv der sozialistischen Arbeit 
wurde und seit dem 1. Mai 1988 
den Orden „Banner der Arbeit” 
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S-Boot „Kurier” 
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Hafenbarkasse 
1959-1976 


trägt. Staatliche Anerkennung 


für durchgängig gute Leistungen 


auf ihrem Gebiet zur Sicherung 
unserer Staatsgrenze. 

Werner Stockmann erinnert 
sich: „Es liegt noch nicht allzu- 
lange zurück, daß von Pirna, 
dem Herstellerbetrieb der 075er 


Boote, für jede kleine Durchsicht 


extra Werksvertreter anreisten. 
Die kamen aber meist im 
Sommer, wenn die Boote 
gebraucht wurden. Und es 
führte kein Weg rein, daß die 
Durchsichten im Winter 
gemacht werden konnten, wenn 
die nicht eistüchtigen Boote 
sowieso hier sind. Da haben wir 
uns gedacht, wenn wir uns eine 
ordentliche Technologie erar- 
beiten, können wir dies auch 
selbst.” Jetzt machen sie’s und 
können so eine finanzielle Ein- 
sparung von dreißigtausend 
Mark verbuchen. { 
Okonomie spielt bei den Kol- 
legen überhaupt eine große 
Rolle. Sicher, es gab Zeiten, da 
wurde grundsätzlich alt gegen 


neu getauscht. Das war nicht nur 


hier üblich. Aber inzwischen 
rechnet man. Und wo es irgend 
geht, überlegen sie, was even- 





tuell noch regeneriert werden 
kann. Machen’s auch gleich 
selbst. Wie Holger Braun, der an 
seiner Drehbank gerade dabei 
ist, eine Welle für die Seewas- 
serpumpe eines 075ers aufzuar- 
beiten. Denn fast eineinhalbtau- 
send Mark kostet eine neue 
Pumpe. 

Ein paar Monate erst arbeitet 
der jüngste der hier tätigen Zivil- 
beschäftigten im Bootsinstand- 
setzungszug, findet es „interes- 
santer, weil abwechslungsrei- 
cher als in meinem ehemaligen 
Betrieb. Man steht nicht bloß die 
ganze Schicht über an der 
Maschine. Man lernt weiter und 
hat immer mal was anderes in 
der Hand. Du riechst überall mal 
rein. Dabei hab’ ich festgestellt, 
daß mir die Motorenschlosserei 
bald mehr Spaß macht als 
Drehen.” Damit spielt er auf ihre 
letzte Großaktion an. Da kamen 
auf einmal drei Boote mit 
defekten Motoren in die Werk- 
statt. Die hatten alle das 
gleiche — Kurbelwellenbruch. 
Ein Fabrikationsfehler. „Insge-. 
samt 45 Motore, eingeschlossen 
die im Lager, gingen da durch 
die Hände fast aller im Zug 
Arbeitenden: ausbauen, kontrol- 
lieren, instandsetzen, ver- 
messen, einbauen. Rund tau- 
send Stunden haben wir dazu 
gebraucht — alles neben unseren 
geplanten Arbeiten, Sieben 
Motore haben wir noch retten 
können. Die werden ihre 
geplante-Laufzeit erreichen. Bei 
den anderen waren zumeist die 








Holger Braun regeneriert an 
seiner Drehbank die Welle 
einer Seewasserpumpe 


Werner Stockmann (links) und 
Uwe Draeger am Motorenpriifstand 


Grenzsicherungsboote 
im Winterquartier 





















Bis die neue Slip-Anlage fertig 
ist, hilft der ADK-125 im I-Hafen 
den Booten aus dem Wasser 


Maat Eiko Hagemann ist mit 
dem Boot zum BIZ kommandiert. 
Hier hilft er Kollegen 

Franz Meyer, die Kipphebelwelle 
,Seines" Diesels zu montieren. 


Kleinere Reparaturen, wie die 
Instandsetzung der Seilkupplung 
bei Fähnrich Albrechts Boot, 
führen die Kollegen gleich 

im Hafen aus 
























Motorgehäuse gerissen. Da war 
nichts mehr zu machen.” 

Solche Dinge kommen glückli- 
cherweise nicht oft vor. Aber 
daß bei einer normalen Durch- 
sicht verdeckte Mängel festge- 
stellt werden, ist wohl nie ganz 
auszuschließen. Selbstverständ- 
lich ist es für die Leute in der 
Werkstatt, diese ebenfalls gleich 
zu beheben. Und da sind Über- 
stunden öfter mal angesagt. 
Auch für Genossen Stockmann, 
den Technologen und — wie er 
von sich selbst sagt — „Mädchen 
für alles”. Die Instandsetzung 
muß zum vereinbarten Termin 
abgeschlossen sein. Schließlich 
warten die Grenzer ja auf ihre 
Boote. „In den Bootskompanien 
gibt es genau wie bei uns Pläne 
für den Bootseinsatz, und unsert- 
wegen sollen die möglichst nicht 
umgestoßen werden.” Ob das 
wohl etwas mit Schlosserehre zu 
tun hat? 

Dennoch, auch mit Über- 
stunden könnten die Kollegen 
alle anfallenden Arbeiten nicht 
allein bewältigen. Früher wurde 
das zur Instandsetzung angemel- 
dete Boot von der Kompanie 
angeliefert und auf den Hof 
gestellt — bei den paar ging das 
noch. Heute dagegen bleiben 
die Motorenmeister der Besat- 
zungen auch während der 
Instandsetzung bei ihren Booten 
und legen mit Hand an. Dabei 
lernen sie ihr Boot und sein 
Innenleben besser kennen — 
eine Art praktische Qualifizie- 
rung in der Werkstatt. Während 
ihres Dienstes ist dafür nämlich 
recht wenig Zeit. Denn sie 
fahren ja nicht irgendwo auf 
einem Dorfteich damit herum, 
sondern an der Grenze. Und da 
möchte man schon kleinere 
Reparaturen selbst ausführen 
können. So kommt es nicht 
zufällig nur äußerst selten vor, 
daß ein Grenzsicherungsboot 


wegen Motorenschadens zum 
Instandsetzungshafen 
geschleppt werden muß. Das 
liegt sicher auch daran, daß die 
Motorenmeister ihre Hausauf- 
gaben ordentlich gemacht 
haben. Ein übriges leistet Uwe 
Draeger — mit dem Motorprüf- 
stand Elkon 5 300. Obwohl der 
jetzt auch nicht mehr ganz neu 
ist, macht das 28-Tausend-Mark- 
Gerät doch den Eindruck, als sei 
es gerade erst in der Werkhalle 
aufgestellt worden. ,,Da achtet 
schon jeder mit drauf”, sagt der 
Instandsetzungsmeister und 
erklärt, daß man mit dem elek- 
tronischen Gerät Zündung und 
Vergaser an den Motoren ein- 
stelle. „Damit können wir selbst 
kleine Abweichungen und 
Fehler im Lauf des Motors fest- 
stellen und korrigieren. So, daß 
keine vorzeitigen Ausfälle an der 
Bootstechnik auftreten dürften. 
Denn jeder Ausfall eines Grenz- 
sicherungsbootes bedeutet, daß 
die ganze Besatzung ausfällt, 
andere ihren Dienst mitmachen 
müßten. Und das wollen wir auf 
keinen Fall — die Genossen zu 
ihrem ohnehin nicht leichten 
Dienst noch zusätzlich belasten. 
Sie fahren schließlich auch für 
uns, und dabei sollen sie sich auf 
unsere Arbeit verlassen 
können.” 

An Elkon haben sich die 
Genossen und Kollegen im BIZ 
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inzwischen so gewöhnt, daß sie 
ihren elektronischen Mitarbeiter 
nicht mehr missen wollen. Nur 
zu verständlich, daß sie gern 
noch mehr solche moderne 
Technik einsetzen würden. 
Obwohl, wie sie sagen, „über 
den Ausstattungsgrad der Werk- 
statt nicht zu meckern ist”, hat 
Werner Stockmann trotzdem 
einen seiner Meinung nach 
absolut nicht unbescheidenen 
Wunsch. Gemeinsam mit Uwe 
Draeger erarbeitete er einen 
Neuerervorschlag: So wie sich 
der „Handwerksbetrieb” von 
einst zu einem kleinen Instand- 
setzungswerk gemausert hat, 
könnte man für Nachweis und 
Planung ganz gut einen kleinen 
Computer gebrauchen. Rund 
5000 verschiedene Einzelposten 
befänden sich inzwischen in der 
großräumigen Lagerhalle. Aber 
immer noch sei der gesamte 
Nachweis Handarbeit, würden 
die Ersatzteil- und Instandset- 
zungsplanung, Analysen und 
Statistiken in recht mühevoller 
und zeitaufwendiger Kleinarbeit 
zusammengestellt. Beispiels- 
weise brächte der Einsatz eines 
KC 85/3 einen konkret abre- 
chenbaren Rationalisierungs- 
schub in der gesamten Lagerhal- 
tung. Freiwillig würde sich der 
50jährige als erster für einen ent- 
sprechenden Lehrgang melden. 
Andere würden folgen — ebenso 
freiwillig, wie sie teils. schon seit 
Jahrzehnten zuverlässig Dienst 
an unserer Staatsgrenze leisten: 
als Reservisten im Schlosser- 
anzug. 


Text: 

Oberstleutnant Ulrich Fink 
Bild: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 










































Gleiche Paare 
geben den besten Tanz. 
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Gleiche Haute, 
gleiche Bräute. 


Gleiche 
haben gleichen Sinn. 








Gleiche haben 


Gleiche Bürde 
gleichen Sinn. 


bricht niemand den Rücken. 


Bild: Rainer Kitte (1), 
MBD/Fröbus (2), 
Manfred Uhlenhut (3), 
AR/Gebauer (1), 
Siegfried Steinach (2), 
Ulrich Kneise (1), 
ADN/ZB (2), 

Wolfgang Wiegand (1), 
Gerhard Budich (1) 





Unter Gleichen 
ist der beste Friede. 


Gleicher Kopf, 
gleicher Hut. 
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Gleiche Végel, Was sich gleicht, Ein Gleiches und ein Ungleich 
gleicher Sang. gefallt sich leicht. . machen ein Gerades. 





Zwei Gleiche | Gleich sucht sich, 
werden schwer gefunden. gleich findet sich. 


Mio N, 
TEK 


Alle Gleichnisse 





i ^ hinken. 
Gleich sein Das Gleiche sucht sich, 
ist nicht eins sein. das Rechte findet sich. 


> indaba 
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egegnungen. 
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Schlosser Klaus Ritter aus der Endmontage kennt seine Т 174 bis 





in alle Einzelheiten. Aber auch Oberfähnrich Iwan Senichin und Soldat 
Igor Ljapin sind nicht zum erstenmal im Weimar-Werk. 


lein war er und schlank 
und trug irgendein Holz- 
kästchen in der Hand. Er 
lief die Schillerstraße ent- 
lang, ohne sich aufzuhalten. Seine 
ausgewaschene, straff gegiirtete 
Khakiuniform, blitzendes Kop- 
pelschloß und Käppi mit dem 
roten Stern standen in ihrer Kaser- 
nenalltäglichkeit in verblüffendem 
Kontrast zum sommerlich bunten 
Menschengewimmel auf Weimars 
Flanierboulevard. Wenig später 
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kam er nochmal die gleiche 
Strecke zurück und verschwand, 
so schnell wie er gekommen war, 
aus unserem Blickfeld. 

Dem nächsten sowjetischen 
Militärangehörigen kamen wir 
dann schon etwas näher. Er heißt 
Wladimir Nesterowitsch Kosak, 
Major. Seine Dienstanschrift: 
Wojennaja Kommandantura — 
Militärkommandantur, Abraham- 
Lincoln-Straße Nr. 1, Weimar, 
5300. Im Dienstzimmer steht einer 
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jener mannshohen holzgerahmten 
alten Spiegel an der Wand, die 
überall wie ein kleines Stück 
Sowjetunion wirken. Im Neben- 
raum hängt eine russischspra- 
chige Bildwandzeitung mit der 
Überschrift „Die DDR — entwik- 
keltes Land des Sozialismus”. 
Major Kosak ist Militarkomman- 
dant der sowjetischen Garnison, 
Mitte Dreißig und seit gut einem 
Jahr im Amt. Seine Aufgabe ist die 
Aufrechterhaltung der militäri- 
schen Ordnung der Truppen und 
natürlich das Zusammenwirken 
mit der örtlichen Staatsmacht, mit 
gesellschaftlichen Kräften. 


Fragen 
an den Kommandanten 


Genosse Major, wie wird man 
Kommandant in Weimar? 
„selbstverständlich per Befehl, 
schließlich ist das eine militärische 
Funktion. Vorher war ich Kom- 
mandant in Orenburg. Wenn Sie 
wollen, können Sie schreiben: 
Kommandant über Europa und 
Asien, denn die Stadt liegt südlich 
des Uralgebirges zu beiden Seiten 
des Uralflusses. Als vielseitige 





Vor dem künftigen Technikstütz- 
punkt der LPG (Р) Isenroda: 
Vorsitzende Edeltraut Dittmar 
weiß alle Wege zu den Partnern. 


Olja zupft Gänseblümchen, und 
Jewgeni steht kopf: Familie 
Kosak vor dem Weimarer Schloß 


Industriestadt mit gut zwei Mil- 
lionen Einwohnern ist sie bald 
dreißigmal größer als Weimar. 
Dafür ist meine neue Garnisons- 
stadt mit ihrer Historie weltbe- 
rühmt.” 

Sind Sie schon mit der Stadt 
warmgeworden? 

„Ja, sehr! Dank meiner guten 
Beziehungen zu den Genossen der 
SED-Kreisleitung und natürlich des 
Wehrkreiskommandos der NVA 
nehme ich am gesellschaftlichen 
Leben der Stadt teil. Ich erlebte 
die Eröffnung des erweiterten und 
neugestalteten Schillermuseums, 
habe das Goethehaus besichtigt. 
Mit meinen Kindern war ich in der 
Mahn- und Gedenkstätte Buchen- 
wald, in offiziellem Auftrag beglei- 
tete ich dorthin Angehörige der 
westlichen Militär-Verbindungs- 
missionen. Mit der Familie sind 
wir in der Freizeit sehr gern im 
IImpark, gehen dort spazieren 
vom Schloß und dem sowjeti- 
schen Soldatenfriedhof zu Goe- 
thes Gartenhaus bis zum Schlöß- 
chen Belvedere. Der Park ist unser 
liebster Aufenthalt.” 

Nach Dienstschluß treffen wir 
ihn dort, diesmal mit der ganzen 
Familie. Frau Galina arbeitet als 
Zivilangestellte in der sowjeti- 
schen Militärbauorganisation, 


Tochter Olja (8) geht in die dritte, 
Sohn Jewgeni (7) in die zweite 
Klasse der sowjetischen Schule. 
Deutschkenntnisse? — „Ja!”, 
,Bittel", ,Danke!”, „Wie heißt 
du?", „Einmal Eis!", „Bitte Kau- 
gummi!” — Kosaks Kinder sind wie 
alle Kinder. 


Schul-Geschichten 


Die Kinder von Elke sind jetzt 
schon Jugendliche und nicht die 
eigenen. Denn Elke ist Staatsbür- 
gerkunde- und Geschichtslehrerin 
an der altehrwürdigen Goethe- 
Oberschule. Mit den achten 
Klassen besuchte sie letztens ein 
sowjetisches Armeemuseum und 
eine Nachrichteneinheit. Die 
Jugendstundeteilnehmer schauten 
sich sowjetische Nachrichten- 
technik an. Und da sie vorher in 
einer Erfurter NVA-Einheit 
gewesen waren, bestaunten sie 
sehr die spartanischen Unter- 
künfte. ,Dann haben wir Mittag 
gegessen. Borschtsch, saure 
Gurken, Fleisch und Hirse. Aber 
viel wichtiger war es wohl, 
Geschichte einmal nicht nur aus 
dem Mund einer DDR-Lehrerin, 
sondern aus dem eines sowjeti- 
schen Offiziers zu hóren, Waffen 
aus der Stalingrader Schlacht ganz 
nah vor sich zu haben und mit 














Mutter Gisela (rechts) und Tochter Elke Deparade 
pflegen die Verbindungen zu den Freunden aus der 
Partei- bzw. Schulperspektive 


Bild links: Vierundvierzig Jahre 
DSF-Geschichten: Genosse Erich Kummer 
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Unterwegs mit Michail Guskow, 
dem Untersergeanten, Soldat Witali Tjutjunik 
und Soldat Wladimir Tyschenko 
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Komsomolzen, den Enkeln der 
Kámpfer von Stalingrad, zu spre- 
chen." Elke Deparade erzählt 
auch, daß fast alle Schüler an 
jenem Tag aus der Hand der 
sowjetischen Genossen die DSF- 
Mitgliedsbücher erhielten; ein 
bleibender Anstoß für das künftige 
Verhältnis zu den sowjetischen 
Freunden. 

Eine andere Schul-Geschichte 
ist die Verbindung des Schul- 
chores zu einem Schulchor von 
Weimars Partnerstadt — dem litau- 
ischen Kaunas. Im letzten Oktober 
waren die Weimarer Kinder dort, 
im März kam der litauische Mäd- 
chenchor und sang die Lieder 
seiner Heimat. Hautnah konnten 
die Kinder so das Leben im jeweils 
anderen Land kennenlernen. Elkes 
Mutter hat in derselben Sache mit 
den Großen zu tun: als Sekretär 
der SED-Kreisleitung hält sie die 
Parteikontakte, hilft Erfahrungen 
zu vermitteln, Meinungen auszu- 
tauschen, hinüber wie herüber. 


Werks-Verbindungen 


„Reden über die deutsch-sowjeti- 
sche Freundschaft ist die eine 
Seite, man muß machen!” sagt 
auch Günther Barndt, Parteise- 
kretär des Sechstausend-Mann- 
Betriebes VEB Weimar-Werk. 





„Unser Partnerregiment und wir, 
wir helfen uns gegenseitig, zum 
beiderseitigem Nutzen“, stellt er 
fest. Da mußten vor einem Jahr 
bei laufender Produktion Funda- 
mente für die Kranschienen der 
neuen Taktstraße geschüttet 
werden — Voraussetzung für den 
Produktionsstart der ersten 
500-Stück-Serie des neuen Mobil- 
kranbagger-Typs T 188. Drei Bri- 
gaden zu je zehn Soldaten arbei- 
teten am Wochenende Tag und 
Nacht. Und schafften es. „Ein rich- 
tiger Gefechtseinsatz, geleistet mit 
wahrer Begeisterung!” sagt Polit- 
stellvertreter Oberleutnant Sergej 
Isajew. Und Günther Barndt lobt 
die hohe Qualität der Arbeit. 

In diesem Frühjahr wurde drin- 
gend ein Mobilkran im Regiment 
gebraucht: Wasserrohrbruch. Ein 
Versuchsfahrer des Werkes hat 
das mit dem T 188 erledigt: Erdar- 
beiten, alle Rohre rausgeholt, 
wieder eingesetzt und zugeschau- 
felt an einem Tag. Dafür hätten 
sonst vierzig Soldaten rangemußt. 
Manchmal gibt's einen kleinen 
Alarmruf zum Weimar-Werk; 
dann rückt die Betriebsfeuerwehr 
an und spritzt mit den Strahl- 
rohren den Dreck von den Pan- 


zern. 

Manches Möbelstück, eine Ste- 
reoanlage und ein Farbfernseher 
fanden ihren Platz im Regiment, 


damit die Soldaten auch etwas von 
ihren Leistungen haben und sich 
ihre Lebensbedingungen verbes- 
sern. Daß in der Zusammenarbeit 
auch die Pumpe fürs Aquarium in 
der Tschainaja, der Soldatentee- 
stube, und der Austausch von Vor- 
trägen über Militärpolitik oder 
Ökonomie wichtig sind, rechnet 
unter sozialistische Partnerschaft, 
gewachsen in jahrzehntelangen 
Beziehungen. Übrigens zeigen die 
Weimar-Werker ihren Soldaten 
nicht nur gern die Stadt, sondern 
fast jeder Soldat besichtigt auch 
einmal den Betrieb, der beispiels- 
weise jáhrlich rund tausend Kar- 
toffelvollerntemaschinen an 
sowjetische Handelspartner ver- 
kauft und mit Rjasaner Landma- 
schinenbauern direkt kooperiert. 
Zur Partnerschaft mit dem Regi- 
ment gehört auch der Schiefiver- 
gleich der Reservisten mit den 
Offizieren oder das Fußballspiel 
der Regimentsmannschaft gegen 
die Zweite von Motor Weimar. Im 


Fortsetzung Seite 82 
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Als die Friedenstruppen der UNO 
1988 mit dem Friedensnobelpreis 
ausgezeichnet wurden, galt diese 
Ehrung auch dem österreichischen 
Bundesheer. Es stellt dafür seit 1960 
Soldaten — Ausdruck der aktiven 
Neutralitätspolitik der Alpenrepublik. 
So sind die Aufkleber in den Natio- 
nalfarben, mit denen im Lande 
geworben wird, durchaus treffend: 
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E Ein Report über das Bundesheer 
der Republik Osterreich 

von Hans-Dieter Brauer 
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Das friedfertig-waffenstarrende 
Tierchen, von cleveren Public- 
Relations-Experten entworfen, 
trifft im kleinen Alpenland auf viel 
Traditionsbewußtsein. Obwohl die 
k.u.k. Donaumonarchie längst ver- 
gangen ist, verblaßte die Errinne- 
rung an glanzvolle militärische 
Erfolge der Vergangenheit nicht, 
wie unterschiedlich sie auch die 
Geschichte geprägt haben. 

Die Liste der großen Namen ist 
lang. Ernst Rüdiger Graf von Star- 


uf Rot-Weiß-Rot 


hemberg (1638 bis 1701), der vor 
Wien die Türken schlug, zählt 
ebenso dazu wie Prinz Eugen von 
Savoyen (1663 bis 1736), der als 
genialer Feldherr, Staatsmann und 
politischer Reformer einst Öster- 
reichs Großmachtstellung mitbe- 
gründete. Josef Graf von Radetzky 
(1766 bis 1850), der mit entschei- 
denden Siegen die italienische 
Befreiungsbewegung unter- 
drückte, ist nicht nur wegen des 
ihm gewidmeten Marsches unver- 
gessen. Admiral Wilhelm von 
Tegetthoff (1827 bis 1871) schuf 
die Flotte des damaligen Adria- 
Anrainers Österreich-Ungarn und 
schlug anno 1866 in der letzten 
Holzschiffschlacht der Seekriegs- 
geschichte die Italiener vor der 
süddalmatinischen Insel Lissa 
(heute Vis, Jugoslawien). Nahezu 
legendenverklart ist das Andenken 
Andreas Hofers, des Tiroler Frei- 
heitshelden, der nach dem antina- 
poleonischen Aufstand von 1809 
in Mantua erschossen wurde und 
bis heute als Märtyrer des öster- 
reichischen Unabhängigkeitswil- 
lens gilt. 
Die das derzeitige österreichi- 
sche Bundesheer prägende Tradi- 
tionslinie ist weitaus kürzer. Der 
Anfang ist in den dreißiger Jahren 
zu suchen, als in der krisenge- 
schüttelten ersten Republik Bun- 
deskanzler Engelbert Dollfuß eine 
Diktatur errichtete, die sich an 


Mussolini orientierte und mit dem 
Begriff Austrofaschismus zu 
beschreiben ist. 1934 erhoben 
sich österreichische Arbeiter 
gegen sie. Organisiert in dem von 
Dollfu8 verbotenen republikani- 
schen Schutzbund, einer Wehror- 
ganisation der Sozialdemokratie, 
und unterstützt von der Kommuni- 
stischen Partei, vereinten sich 
vom 12. bis zum 15, Februar 1934 
zum erstenmal nach dem Macht- 
antritt Hitlers in Deutschland die 





Die Ehrenkompanie vor der 


"Wiener Hofburg (links) und die 


ersten „Präsenzdiener” — Wehr- 
pflichtige - im Gründungsjahr 
des Bundesheeres 


Werktätigen eines europäischen 
Landes zum bewaffneten antifa- 
schistischen Kampf. Von der 
sozialdemokratischen Führung im 
Stich gelassen, ausschließlich mit 
Handfeuerwaffen ausgerüstet, 
scheiterten die Aufständischen 
nach opferreichem Widerstand 
gegen die überlegene Militärma- 
schinerie der Reaktion. Der 
letzten, im Wiener Stadtbezirk Flo- 


ridsdorf kämpfenden Schutzbund- 
abteilung gelang es, sich bis in die 
Tschechoslowakei durchzu- 
schlagen. Einer der zahllosen 
Helden der Schutzbündler war der 
sozialdemokratische Landesse- 
kretär der Steiermark Koloman 
Wallisch, der in Bruck an der Mur 
den Aufstand geleitet hatte. Bis 
zuletzt kämpfend, wurde er ver- 
haftet und schließlich ermordet. 
Die Februarkämpfe hinterließen 
tiefe Spuren. Als nicht mehr nur 





der einheimische, sondern in 
erster Linie der deutsche 
Faschismus die Republik 
bedrohte, erwiesen sich Antifa- 
schisten als die entschiedensten 
Verteidiger der Unabhängigkeit. 
Darunter waren nicht wenige Mili- 
tärs. Aber selbst ein so einflußrei- 
cher wie Feldmarschalleutnant 
Alfred Jansa, der 1935 General- 
stabschef geworden war, konnte 
1938 die Annexion Österreichs 
durch Hitlerdeutschland nicht ver- 
hindern. Vorher Militárattaché in 
Berlin und als intimer Kenner der 
Naziclique ein Gegner des 
Faschismus, hatte er prophezeit: 
,Mit Hitler kann man nicht verhan- 
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deln, nur sich ihm unterwerfen 
oder kämpfen.” Der Kampf aber 
blieb Österreichs Streitkräften ver- 
wehrt; Bundeskanzler Kurt von 
Schuschnigg, der gleichzeitig Ver- 
teidigungsminister war, beugte 
sich dem Diktat. Der sogenannte 
Anschluß war für viele Soldaten 
Österreichs eine kampflose Kapi- 
tulation. Die meisten mußten 
später für Hitlers Welteroberungs- 
pläne in den Krieg ziehen. 

Einer von ihnen, Generalmajor 
i. А. Dr. Mario Duić, nannte die 
Kapitulation vom 11. Marz 1938 zu 
deren 50. Jahrestag „еїпе Bestati- 
gung der politischen und militari- 
schen Lehre: Wer nicht die eigene 
Uniform tragen, nicht für die 
eigene Armee zahlen will, muß 
bald eine fremde Uniform tragen, 
für eine fremde Armee zahlen.” Er 
nannte auch die Folgen: „Mehr als 
65000 ermordete Juden, 247 000 
tote Soldaten, 24000 Opfer von 
Luftangriffen, 2700 Hingerichtete, 
16500 in Konzentrationslagern 
und 16000 іп Gestapohaft Umge- 
kommene — insgesamt 
372000 Menschen, über fünfein- 
halb Prozent der Bevölkerung 
Österreichs!” 

Der pensionierte Militär hatte 
die Lehren aus der Geschichte 
gezogen, als er nach dem Staats- 
vertrag 1955 zu einem der 
Geburtshelfer des Bundesheeres 


Jagdflugzeug Saab 35 ОЕ Draken 


Hochgebirgskompanie bei einer 
Wiener Parade 
Eigenentwicklung: Jagdpanzer 
Ktirassier 


Osterreichische UN-Kontingente 
im Nahost-Einsatz 











Zahlen und Fakten 


Die Friedensstärke des Bundesheeres 
beträgt 54 700 Mann. Die ständig ein- 
satzfähige Bereitschaftsgruppe zählt 
mindestens 15 000 Mann. Sie wird 
durch eingezogene Reservisten (Wie- 
derholungsübungen) verstärkt, im Jahr 
etwa 70000. Ständig sind 27 300 Wehr- 
pflichtige im Dienst, die ihren sechsmo- 
natigen Grundwehrdienst als „Wehr- 
manner” ableisten. Dazu kommen noch 
zwei Monate, die entweder anschlie- 


der zweiten österreichischen 
Republik wurde. Andere, die in 
den Jahren der Naziherrschaft für 
ihr Vaterland in kleinen Partisa- 
nengruppen, auf seiten der Alli- 
ierten und den drei österreichi- 
schen Bataillonen der jugoslawi- 
schen Volksbefreiungsarmee 
gekämpft hatten, verkörperten 
den neuen Charakter der Streit- 
kräfte noch weitaus deutlicher. 
Dieser symbolisiert sich heute in 

‚ besonderer Weise, wenn 
Rekruten des Bundesheeres vor 
dem — vom DDR-Bildhauer Fritz 
Cremer geschaffenen — Ehrenmal 
im ehemaligen Konzentrations- 
lager Mauthausen vereidigt 
werden. 

Nach dem auf sowjetische Initia- 
tive zustandegekommenen Staats- 
vertrag zwischen der wiederer- 
standenen Republik und den Sie- 
germächten des zweiten Welt- 
krieges nahm der Nationalrat am 
25.Oktober 1955 das Verfassungs- 
gesetz über immerwährende Neu- 
tralität an, das zugleich zum militä- 
rischen Schutz und damit zum 
Heeresaufbau verpflichtete. 1962 
wurde dann ein die geistige, wirt- 
schaftliche, zivile und militärische 
Landesverteidigung umfassendes 
Gesetz beschlossen, das bis heute 
gilt. Die 1975 verabschiedete Mili- 
tärdoktrin trägt eindeutig Verteidi- 
gungscharakter. Dementspre- 
chend begann die Umwandlung 
der stehenden Truppe in ein Miliz- 
heer; sie soll etwa Mitte der neun- 
ziger Jahre abgeschlossen sein. 
Künftig sollen 300 000 Reservisten 
mobilisierbar sein. 

Das Milizsystem ist eng ver- 
bunden mit dem Konzept der 


Raumverteidigung, das es ermögli- 
chen soll, ein möglichst großes 
Territorium ohne großräumige 
Truppenverschiebungen zu 
behaupten. Das betrifft Schlüssel- 
zonen, die nach operativen und 
geografischen Bedingungen 
intensiv befestigt, in denen 
geschützte Depots angelegt und 
Sperren vorbereitet werden. Das 
Luftwarn- und Fliegerführungssy- 
stem „Goldhaube” wird vollelek- 
tronisch seit 1984 betrieben. All 
dies bezweckt, den Jagdkampf 
gegen eingedrungene gegneri- 
sche Einheiten führen, Hinter- 
halte, Überfälle und Störaktionen 
als taktische Mittel verwenden 
und einen überlegenen Aggressor 
längere Zeit im Abwehrkampf hin- 
halten zu können, dadurch schon 
im Vorfeld einer Auseinanderset- 
zung abhaltende Wirkung zu 
erzielen. 
Generaltruppeninspektor Heinz 
Scharff sagte 1983 in einem Inter- 
view: „Wir glauben, einen 
Zustand zu erreichen, daß jeder 
ausländische Generalstab zur 
Erkenntnis kommen muß, der 
Weg durch Österreich ist kein 
Spaziergang. Ich glaube, das ist 
der erste Schritt der Glaubwürdig- 
keit und der Abhaltewirkung, und 
in dieser Richtung arbeiten wir.” 
Strategisch gesehen, liegt dem 
die Auffassung zugrunde, daß die 
Republik im Kriegsfall nur als 
Durchmarschraum gefährdet 
wäre. Gerade dies wird aber als 
Auftrag zur Stärkung des defen- 
siven Verteidigungspotentials im 
Sinne einer politisch zu 
sichernden Stabilisierung in 
Europa verstanden. In diesem 


Zusammenhang wird oft geäußert, 
daß neutrale Staaten wie Öster- 
reich, Schweden und die Schweiz 
Pufferzonen zwischen NATO und 
Warschauer Vertrag bildeten, die 
den größten Teil einer theoreti- 
schen Grenze zwischen Nordkap 
und Schwarzem Meer einnähmen. 
Damit würden nicht nur die 
Bereiche gemeinsamer Grenzen 
und möglicher direkter Konfronta- 
tion zwischen den Militärblöcken 
reduziert, sondern auch mögliche 
Angriffsachsen kontrolliert und 
damit für einen Aggressor unat- 
traktiv. Es wird auch darauf hinge- 
wiesen, daß Österreich und die 
Schweiz die Alpenpässe in Nord- 
südrichtung kontrollieren und 
damit.praktisch die NATO- 
Abschnitte Mitte und Süd zu 
Lande vollständig voneinander 
trennen. 

Die der aktiven, friedenssi- 
chernden Neutralitätspolitik der 
Republik Österreich entspre- 
chende Profilierung des Bundes- 
heeres hat ihren Ausdruck auch in 
vielfältigen Kontakten zu unserer 
Nationalen Volksarmee gefunden. 
Seit im Oktober 1984 der damalige 
DDR-Verteidigungsminister Heinz 
Hoffmann in Wien zu Gast war, 
sind Treffen zwischen hohen Mili- 
tärs unserer beiden Staaten zur 
Tradition geworden. Bisheriger 
Höhepunkt war im Oktober 1987 
der Besuch einer vom Chef des 
österreichischen Bundesheeres, 
Armeekommandant General 
Dr. Hannes Philipp, geleiteten 
Militärdelegation beim Minister 
für Nationale Verteidigung, 
Armeegeneral Heinz Keßler. 

Bild: Archiv 





@епа oder bei späteren Übungen abge- 
leistet werden können. Spezialtruppen- 
angehörige dienen bis zu drei Monate 
länger, Zeitsoldaten ein bis zehn, bei 
den Luftstreitkräften bis zu 15 Jahre. 
Berufs- und Reserveoffiziere werden in 
Lehrgängen ausgebildet, Stabsoffiziere 
an der Theresianischen Militäraka- 
demie geschult. Die komplette Reserve 
(derzeit 242 000 Mann) kann in 

72 Stunden mobilisiert werden. 
Gliederung: 1. Panzergrenadierdivision 
und 8 Jägerbrigaden, deren Kern die 
Bereitschaftstruppe bildet, außerdem 


30 Landwehrregimenter aus ortsgebun- 
denen Angehorigen der Miliztruppe. 
Zur Bewaffnung gehóren 170 Kampf- 
panzer, 460 Schützenpanzer, 237 Jagd- 
panzer, etwa 20 Mehrfachraketen- 
werfer, Artillerie der Kaliber 105 bis 
155 mm, Panzerabwehrkanonen, rück- 
stoßfreie Geschütze, Granatwerfer und 
leichte Feldraketenwerfer. Größtenteils 
wird Material aus österreichischer Pro- 
duktion eingesetzt. Die 4700 Angehö- 
rige umfassenden Luftstreitkräfte sind 
in einer auf sechs Basen stationierten 
Fliegerdivision zusammengefaßt. Aus- 


gerüstet sind sie mit vorwiegend aus 
schwedischer Produktion stammenden 
Maschinen: 30 Saab 105 ОЕ für Ausbil- 
dung und Erdkampf, 24 {zum Teil noch 
zu liefernde) Saab 35 ОЕ Draken und 
60 Verbindungs- und Schulflugzeuge. 
Dazu kommen 80 Hubschrauber. Die 
Luftabwehr verfügt über Kanonen der 
Kaliber 20, 35 und (auf SFL) 40 mm. 

Als Bestandteil der UNO-Truppen be- 
finden sich je ein Infanteriebataillon in 
Zypern und Syrien sowie weitere Sol- 
daten in anderen Gebieten des Nahen 
Ostens. 
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„Beide Außenmaschinen voraus! 
Mittelmaschine voraus!” Eine 
Hand bewegt zwei Hebel, und die 
Kraft von zwölftausend Pferden 
packt das Raketenschnellboot und 
schiebt es hinaus auf die Ostsee. 
„Drei mai acht! — Drei mal zehn!" 
Die „Paul Schulz” wird schneller. 
Graubrauner Dieselqualm und 
schneeweiß schäumender Gischt 
umbrodeln das Boot achtern. Es 
gewinnt immer mehr an Fahrt. 
Schließlich der Befehl: „Drei mal 
neunzehn!" Jetzt bringt jede der 
Maschinen tausendneunhundert 
Umdrehungen in der Minute. Das 
Kampfboot läuft mit zweiund- 
dreißig Knoten, also mit etwa 
sechzig Kilometern in der 
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Stunde — Höchstgeschwindigkeit. 
Das Wetter ist gut, See zwo, also 
ziemlich ruhig, Wind vier Komma 
sechs Meter pro Sekunde, also 
ziemlich flau. Dennoch pfeift es 
kalt übers Deck. Unten im Maschi- 
nenraum sind zweiundvierzig 
Grad Hitze. Trotz doppeltem 
Gehörschutz tobt der Lärm in den 
Ohren. Es stinkt nach heißem Öl, 
nach Diesel, nach Farbe. Aber die 
Männer lächeln, winken ab — halb 
so wild, alles Gewohnheit. 

Über Tage und Nächte draußen 
sein heißt nicht nur, alles an see- 


Tempo, Tempo! Schlauchbobt- 
rennen schlaucht ganz schön! 


Sie sind gut aufeinander einge- 
spielt — die Stabsmatrosen Toralf 
Nelle (І.) und Mario Wolf. 
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männischem und militärischem 
Können aufzubieten. Es heißt 
auch, auf allerengstem Raum mit- 
einander zu leben. Die Kammern 
unter Deck reichen gerade so als 
Schlafplätze aus, das Wasser zum 
Waschen ist knapp, die Mahl- 
zeiten, Kaffee und Tee aus der 
winzigen Kombüse sind oft das 
einzig Wohltuende. Der Dienst an 
Bord eines solch schlagkräftigen 
Bootes ist schlichtweg hart. Das ist 
nichts für Memmen. Das ist wirk- 
lich eine Sache für Männer. 

Wenn sie dann zurückkehren 
nach Übungen und Diensten in 
See, erwartet sie eine vergleichs- 
weise komfortable, behagliche 
Heimstatt — ihr Wohnschiff. 

Unsere Volksmarine besitzt meh- 
rere dieser eindrucksvollen 
Schiffe. In doppelter Hinsicht lei- 
sten sie gute Dienste. Zum einen 
sind sie seetüchtig genug, um hin- 
auszufahren und die in See befind- 
lichen Boote zu versorgen, mit 
Dieselkraftstoff, Wasser, Öl, mit 
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Phantasie und Geduld — Leutnant 
Thomas König baut an seinem 
achten Buddelschiff. 


„Hier spricht der Bordfunk!" Die 
Stabsmatrosen Mario Wolf und 
Lutz Niedermeier senden eines 





‘Munition, mit Verpflegung. Zum 
anderen ist ein Wohnschiff gewis- 
sermaßen eine vor Anker liegende 
Kaserne, mit Zwei-, Vier- und 
Sechs-Mann-Kammern. Über 
steile Niedergänge erreicht man 
die drei Decks, auf denen außer 
diesen „Wohnstuben” und den 
Arbeitsräumen des Führungs- 
stabes alles da ist, was der 
Mensch so braucht: Duschräume, 
Sauna,-Kombüse, drei Messen, in 
denen gegessen wird, Klubräume 
mit Farbfernseher und Stereoan- 
lage, eine Bordbibliothek und eine 
Menge mehr. 

Wir besuchten den schwim- 
menden Stützpunkt „Harz”; er 
steht unter dem Befehl von Fregat- 
tenkapitän Rötzsch. Blitzsauber 
auch der kleinste Winkel, in den 
man schaut („Entschuldigen Sie, 
wir renovieren gerade die 
Duschräume, Initiative der ҒО) das 
alles; Vorsicht, nicht stolpern!"). 
Alles blinkt nur so, und das nicht 
nur, weil tags zuvor Groß-Rein- 
schiff auf dem Dienstplan stand. 

Nun muß man wissen: Wo die 
„Harz“ festgemacht liegt, befindet 





Gut belichtet! Stabsfähnrich 
Detlef Golz leitet den Fotozirkel. 


Schöne Stickereien fertigt Fregat- 
tenkapitän Dieter Stübe in seiner 
Freizeit. j 





man sich sehr abseits von den 
großen Straßen. Backbords 
Wasser, so weit das Auge reicht. 
Steuerbords eine lange, lange 
Betonstraße. Die führt in eine 
kleine Gemeinde, die außer zwei 
hoffnungslos überfüllten Gast- 
stätten vorwiegend frische Luft 
und abendliche Stille zu bieten 
hat. Was also macht der junge 
Mann іп der schmucken Uniform 
unserer Volksmarine, wenn er 
Freizeit hat? Im Sommer ist das 
keine Frage: ab zum Strand; er ist 
sozusagen dienststelleneigen. 
Aber wenn’s nun regnet, stürmt, 
schneit? Hat er eine Landgangs- 
karte und fällt die Landgangsmu- 
sterung gut aus, sind also die 
Bügelfalten scharf und das 
Taschentuch frisch, dann geht er 
an Land, und da wollen wir nicht 
weiter stóren. 

Muß er oder will er aber an Bord 
bleiben, dann bietet ihm sein 
Wohnschiff, was nicht einmal jede 
Kreisstadt bieten kann. Oder gibt 
es überall dreimal in der Woche 
einen neuen Film? Im Bord-Mini- 
Kino sind das feste Termine, und 





es ist immer knackend voll. 

Nicht ganz solches Gedrängel 
herrscht im Fotolabor. Es ist mit 
allem ausgestattet, was des Foto- 
freundes Augen in der Dunkelheit 
leuchten läßt, Stabsfähnrich Detlef 
Golz, der Leiter des Fotozirkels, 
fotografiert am liebsten exotische 
Schönheiten in den Aquarien, die 
Schmuckstücke etlicher Kam- 
mern sind. Andere üben sich in 
der Kunst, die allerschönsten Son- 
nenuntergänge einzufangen. Vor 
allem Spaß soll es den Foto- 


freunden machen. Und wenn das 
noch einem guten Zweck dient, 
um so besser: Die Genossen 
hatten ihre Schiffe und Boote aufs 
Fotopapier gebracht und ihre 
Werke auf einem Soli-Basar ver- 
kauft. Der Erlös von immerhin 
650,— Mark war ihr Beitrag zum 
Pfingsttreffen der ҒО). Als Kinder- 
krippe und -garten der nahen 
Gemeinde unlangst einen runden 
Geburtstag feierten, hielten die 
Fotoamateure der „Harz” die 
Knirpsenfete im Bild fest; kleines 
Geschenk der Soldaten. 

Erlaubt ist, was gefallt, sagt 
Goethe. So ganz trifft das aufs Sol- 
datenleben zwar nicht zu, aber 
wem es auf der „Harz” gefällt, 
Musik zu machen - bitte sehr. Die 
Stabsmatrosen Toralf Nelle und 
Mario Wolf verbringen einen 
großen Teil ihrer Freizeit mit der 
Gitarre im Arm. Toralf singt, kom- 
poniert und textet sogar („Auf dem 
Wasser sind wir dicke da, das ist 
klar!"). So hocken sie manchen 
Abend auf ihrer Kammer, aus 
anderen Brigaden kommen noch 
zwei, drei Genossen mit ihren 
Klampfen herüber, man trinkt Tee 
zusammen, probiert neue Lieder 
aus. Schón ist das, sagen sie, der 
beste Ausgleich, besonders wenn 
man auf Null runter war nach 
einem schweren Tag. 

„Radio, Harz’ ", das ist ihr 
zweites Hobby — sie sind die 
Moderatoren, Programmgestalter, 
Sendeleiter und so weiter des 
Bordfunks. Gemeinsam mit Stabs- 
matrosen Lutz Niedermeier bilden 
sie den harten Kern des Rundfunk- 
zirkels. Das Studio ist winzig. Aber 
alles Notwendige an Studiotechnik 
ist drin, genügend Bandmaterial 
auch. Also Ruhe — Sendung läuft. 
Zum Beispiel die großen Gruß- 
und Wunschsendungen zu Weih- 
nachten und zu Silvester, für die 
Genossen, die nicht nach Hause 
dürfen. Nicht nur Wunschmusik, 
sogar besprochene Kassetten mit 
der Stimme der Liebsten oder der 
Kinder werden eingespielt. Die 
alten Hasen vom Bordfunk tun das 
gern und freuen sich, wenn alle an 
den Lautsprechern sitzen. 

Schade — die beiden Genossen, 
die dabei ihre Wandteppiche 

knüpfen, und jene, die zeichnen 
und stricken in ihrer freien Zeit, 





die haben wir nicht antreffen 
können. Sie waren draußen in 
See. 

Aber den Leiter der Politabtei- 
lung des Truppenteils, den 
konnten wir überreden, uns seine 
Stickarbeiten zu zeigen. Fregatten- 
kapitän Dieter Stübe geht 
geschickt um mit Nadel und Garn. 
Fürs Kinderzimmer seiner beiden 
Sprößlinge fertigt er hübsche 
Stickbilder, natürlich auch mit 
Schiffen drauf. Sich mit Handar- 
beiten zu beschäftigen ist über- 
haupt nichts Sonderbares unter 
den Seefahrern auf allen Meeren. 
Ein ebenso schóner und alter 
Brauch Ist die Kunst, Buddelschiffe 
zu bauen. Leutnant Thomas König, 
er ist Gefechtsgruppenoffizier auf 
einem Raketenschneilboot, hat 
schon sieben leergetrunkene 
(„Nicht von mirl") Flaschen in 
Glasgehäuse für Miniatur-Segel- 
schiffe verwandelt. Feinste Fáden, 
Bohrer von 0,2 mm Stárke, Ziga- 
rettenpapier, Knete, Farbe, Bam- 
bushólzchen, dazu viel Phantasie, 
noch mehr Geduld und eine 
ruhige Hand, das braucht er, um 
nach langen Bastelstunden solch 
ein filigranes Wunderwerk auf den 
Tisch stellen zu kónnen. Fünf, 
sechs Genossen machen mit im 
Bastelzirkel, jeder, wie er Lust und 
Zeit hat. 

Überhaupt ist Freizeit an Bord 
dieses Schiffes etwas, was an des 
Wortes Bedeutung gemessen 
wird: freie Zeit. Wer sich aus- 
ruhen, wer lesen, tráumen, 
schreiben:eder einfach mal übers 
Wasser schauen mag, der tut das, 
vorausgesetzt natürlich, die 
dienstlichen Pflichten sind erfüllt. 
Mag einer nicht zu Buchlesungen 
kommen, dann wird dem nicht 
verübelt, wenn er lieber zum Fuß- 
ballspielen geht oder ein paar ein- 
same Runden laufen móchte. 
Andere wieder drángen sich um 
einen Platz in der Messe, wenn 
Diskussionen mit Fernseh-Aus- 
landskorrespondenten, mit 
Experten für außen- und innenpo- 
litische Probleme angeboten 
werden, wenn Vortrage über die 
Puhdys oder die Rolling Stones auf 
dem Programm stehen oder wenn 
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Das maritime Sportfest läuft ... 


... bis zur kulinarischen Krönung 
dieses Sommer-Sport-Sonntages. 





der Kommandant zu einem „Rees 
an Bord“ einlädt. Da sitzen 
Matrosen, Maate, Fähnriche und 
Offiziere zusammen und erzählen, 
was jeder so an Erzählenswertem 
erlebt hat. Daß man sich dabei 
ganz gut kennenlernt, ist für alle 
ein Gewinn. 
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Eine solche Gelegenheit war 
auch das maritime Sportfest. Es 
war schwer was los, am Start ver- 
sammelten sich die Besatzungen 
von drei Raketenschnellbooten, 
einem Torpedoschnellboot und 
natürlich die Stammbesatzung der 
,Harz". Die Sonne strahlte, eine 
leichte Brise ließ die Wimpel und 
Flaggen auf dem Wohnschiff flat- 
tern. Es war eine Stimmung, wie 





sie sein mußte = Klasse. Zum Auf- 
takt gab es ein Schlauchboot- 
rennen über eine Distanz von 
zweihundert Metern. Das klingt 
wie ein Klacks, kostet aber enorm 
viel Kraft. „Los, los, jawoll, End- 
spurt!” feuerte auch der Komman- 
dant die Jungs in den grauen 
Booten an. Das Geschrei derer an 
Land konnte den Smut nicht aus 
der Ruhe bringen, der abseits 





schon mal immer sein Holzkohle- 
feuer unter einem Riesengrill 
anfachte — krönender Abschluß 
des Festes sallten ein Steak und 


ein Fläschchen Bier für jeden sein. 


Zwischendurch reihte sich der 
Koch mit ein in die Mannschaft, 
die beim Tauziehen gegen den 
Führungsstab antrat; die von ihm 
eingebrachte Masse entschied 
über den Sieg! 





Unterdessen hatte das seemänni- 
sche Triathlon begonnen: 

800 Meter laufen, dann die Wurf- 
leine in ein Ziel werfen und 
danach Schießen mit dem Luftge- 
wehr. „Kampfgeist, Mensch! 
Panik! Super! Locker, Blacky, du 
schaffst es!” Die jungen Männer 
waren aus dem Häuschen. Allen 
hat es Spaß gemacht. Nachher, 
bei der Siegerehrung, wurden 
Kartons mit Briefpapier, besonders 
schöne Seife und Rasierwasser 
überreicht. Und dann tauchte alles 
ein in die Duftwolke rund um den 
Grill an der Pier ... 

Natürlich soll das Freizeitan- 
gebot noch vielfältiger werden; 
auf der , Harz" hat man Pläne. Die 
Brigade besteht seit 1956; weit 
zurück reichen also die Erinne- 
rungen. In einem Traditions- 
zimmer an Bord sollen sie Platz 
und Würdigung finden — die FD} 
hat das in die Hand genommen, 
und überraschend groß ist das 
Interesse der Genossen, dabei mit- 
zutun. Ein anderes Projekt: Die 
Fähnrichsmesse soll in einen Frei- 
zeitklub umgestaltet werden. Zwar 
gibt es ein paar Minuten zu Fuß 
entfernt einen Klub der Dienst- 
stelle mit Gaststätte, Kino, 
Schwimmbad. Viele Genossen 
aber bleiben auch gern an Bord, 
und da muß ein angenehm ausge- 
statteter Klub schon sein, in dem 
sie sich wohlfühlen in ihrer freien 





Zeit. Auch von der FDJ-Grundor- 
ganisation dieser Vorschlag: Eine 
Interessengemeinschaft soll 
gegründet werden, die sich der 
Pflege seemannischen Brauch- 
tums zuwendet. Dazu gehört die 
Kunst, seemännische Gebrauchs- 
und Zierknoten zu knüpfen 
ebenso wie das Wissen um die 
Bedeutung der vielen sinnverwir- 
renden und doch so sinnreichen 
hörbaren und sichtbaren Signale, 
die Kenntnis der weit zurück in 
revolutionäre Kämpfe reichenden 
Traditionen unserer Volksmarine 
und natürlich auch die Fähigkeit, 
einen reißfesten Faden Seemanns- 
garn zu Spinnen. 

Langeweile? Nein, die hat keiner 
an Bord des Wohnschiffes, so 
abgeschieden dieses Stück 
Armeewirklichkeit auch 151: Soweit 
es auf derart begrenztem Raum 
möglich ist, gehen sie ihren Nei- 
gungen nach, tanken ayf, 
schöpfen Kraft, manchmal auch 
Trost, kommen zur Ruhe, sind 
gesellig zusammen, können sich 
zurückziehen, um ungestört brief- 
liche Zweisprache mit der Lieb- 
sten zu halten; sie toben sich auf 
dem Sportplatz aus und erweisen 
sich als selbstbewußte Partner in 
Diskussiogen zu Fragen, die sie als 
Soldaten, als junge Väter, als 
Genossen, als junge Leute unseres 
Landes bewegen. 

Freizeit. Es kommt eben immer 
und überall darauf an, was man 
draus macht, auch bei Wellen- 


‚gang. 


Text: Karin Matthées 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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uf dem Weg zum Park- 
platz überdachte Knorr 
seine Lage und fand sie belemmert. 
In den letzten fünf Minuten hatte 
er einen Mann verprellt durch seine 
Rede, eine Tür daraufhin zu heftig 
geschlossen, eine Sekretärin oder 
gar Sachbearbeiterin beim Lau- 
schen ertappt, ein Rauchverbot 
übertreten, einen nicht bestätigten 
Passierschein zurückgegeben und 
trotzdem alles in allem nichts 
erreicht. Hubert Knorr, der ausge- 
zogen war, eine verfahrene Sache 
persönlich in die Hand zu nehmen, 








kommen wie andere vor ihm. 


Knorr, geübt im organisierten Bre- 


chen von Sperren und Wider- 


ständen und gewohnt, Schwierig- 
keiten mit Strategie und Taktik zu 


überwinden, sah im Augenblick 
eindeutig wie ein Verlierer aus. 


Als er sein stoffbespanntes Wägel- 


chen zwischen den schweren 


Limousinen ausgemacht hatte, war 
der Stumpen erst zur Hälfte aufge- 
raucht. Knorr spuckte ihn schwung- 


voll aus, zerrieb den Rest 


bedachtsam mit der Stiefelspitze, 
nahm die Hände aus den Taschen 
des wattierten Anoraks, rückte die 
speckige Ledermütze zurecht und 
knöpfte den Einstieg seines Dienst- 
fahrzeugs auf. Dann rückte er sich, 
auf dem kalten Lederolsitz erschau- 


würde mit leeren Händen zurück- 


ernd, energisch nach unten und ver- 
ließ den Parkstreifen vor dem 
hohen Haus. 

Noch war nicht aller Tage abend! 

Schon auf den langgezogenen 
Treppenstufen hatte Knorr plötzlich 
eine Idee zu fassen bekommen; 
eine Idee, die er mit Gansauge 
besprechen müßte. Erich Gansauge 
würde vielleicht einen Weg sehen, 
Knorrs Idee zur materiellen Gewalt 
werden zu lassen. Was man gleich 
tut, das ist wohlgetan, dachte 
Hubert Knorr. Und obwohl er sein 
Wägelchen schon zum Linksab- 
biegen eingeordnet hatte, bog er zur 
Überraschung der Nebenleute doch 
nach rechts ab. 

Hella Gansauge schien Überfall- 
besuche gewöhnt zu sein. 

Komm rein, und warte die paar 
Minuten. Erich wird gleich zurück 
sein. Ist nur mal zur Kaufhalle mar- 
schiert. Nun komm schon, an der 
Tür zieht es. 


Hubert war umständlich aus den 
Stiefeln gestiegen, hatte verstohlen 
die Socken nach Fadenscheinig- 
keiten abgesucht, den Anorak an 
der Kapuze auf einen gedrechselten 
Garderobenzapfen gestülpt und war 
Hella ins Wohnzimmer gefolgt. 

Möchtest du einen Schnaps? 

Möchte schon, darf aber nicht. 
Das Auto steht unten. 

Aber Kaffee, ja? 

Kaffee ist immer gut. Wenn es 
keine Mühe macht. 

Klar macht es Mühe, aber die ist 
nicht der Rede wert. 

Erich Gansauge kam nicht ein- 
fach ins Zimmer, er betrat es. 
Immer noch groß und wuchtig und 
kerzengerade. Der dunkle Raglan- 
mantel sah aus wie ein Uniform- 
stück. Und die blaue Schirmmütze 
paßte dazu. Knorr, gegen Gansauge 
untersetzt wirkend, stand von 
seinem Sessel auf. Die Männer 
umarmten sich gravitätisch und 
klopften sich auf den Rücken. Die 
leise Ironie in diesem Zeremoniell 
wäre nur Eingeweihten aufgefallen. 

Gansauge drückte seinen Besu- 
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cher in den Sessel zurück, trug 
Mantel und Miitze in den Flur, 
sprach ein paar Worte mit Hella 
und setzte sich dann in die Ecke 
der Couch, Knorr gegenüber. Mach, 
was du willst, dir sieht man den 
General immer noch an, sagte 
Hubert. 

Und dir sieht man an, daß du 
nicht gekommen bist, um solche 
feinen Sätze loszuwerden. Also was 
gibt’s Neues auf dem flachen 
Lande? Was macht deine Kol- 
chose? 

Arbeit, bis über beide Ohren! 

Und dann kann der Produktions- 
leiter am hellen Vormittag herum- 
spreuseln und Besuche machen? 

Dienstreisen, keine Besuche! 

Hörste du das, Hella, der ist 
dienstlich hier! Wieso bekommt er 
dann so einen starken Kaffee? 

Weil er Sorgen hat, der Hubert. 
Das sieht man doch. 

Na, dann schieß man los. 

Hubert Knorr berichtete ausführ- 
lich von seinem Besuch im Haus 
am Berge, wie es im Volksmund 
hieß. Eine mißglückte Intervention 





beim Kreis, Erich, eine zurückge- 
schlagene Attacke! Mein Vorsit- 
zender hatte einen Vorstoß unter- 
nommen und ist abgeblitzt. Also 
habe ich mir einen Plan zurechtge- 
legt und ein paar handliche Argu- 
mente. Und dann saß da so ein Jün- 
gelchen, Mitte dreißig, schwarze 
Locken, weinrote Krawatte zum 
taubenblauen Hemd und grauen 
Nadelstreifenanzug. Läßt einen 
abblitzen mit den Sorgen und 
Nöten. Erklärt mit diplomatischem 
Lächeln, daß er nichts machen 
kann, so gerne er möchte. Als ob 
das meine Äpfel wären, für die ich 
die zusätzlichen Hände brauche. 
Und was antwortet dieser Schnösel? 
Nicht mal einen hilfreichen Finger 
kann ich euch geben. Aber die 
Äpfel, sage ich immer noch verhält- 
nismäßig ruhig, die hängen von 
Natur aus nicht ewig am Baum. 
Wenn sie den Fallgesetzen folgen, 
können sie zu einem Fall für uns 
werden. Richtig, richtig, sagt der 
Bursche und strahlt mich dabei an, 
also laßt euch was einfallen. Ist 
schließlich nicht die erste Ernte, die 
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eine Schwemme verspricht. 

Ihr müßt uns helfen, sage ich, 
immer noch nicht sehr laut. 

Das verlangt im Augenblick jeder, 
sagt der hinter dem Schreibtisch. 
Sitzt da, wie unsereins früher 
gesessen haben mag, und ich stehe 
da, wo Männer seines Alters früher 
vor mir standen und ohne Diskus- 
sion zuhörten. Und gibt mir solche 
Antworten! Also greife ich zum 
Hammer. 

Ich werde mich höheren Ortes 
über dich und deinen Arbeitsstil 
beschweren! 

Damit wirst du aber deine Äpfel 
auch nicht in.die Kisten 
bekommen, sagt er freundlich. Das 
Dumme ist, er hat recht. Da habe 
ich einfach kehrtgemacht, habe ihn 
sitzenlassen, hab’ die Ledertüre 
hinter mir zugezogen, daß es trotz 
der Dämpfung schepperte. Dabei 
hätte ich die Sekretärin oder Sach- 
bearbeiterin oder wie sich die Eva 
da im Vorzimmer nennt, beinahe 
umgerannt. Stand in der Nähe der 
Tür, eine Plastegießkanne an den 
strammen Busen gepreßt und fühlte 
sich wohl beim Mithören erwischt. 
Jedenfalls hat sie sich erst empört, 
als der Stumpen schon brannte. 

Hier ist Nichtraucher, Genosse, 
machen Sie mal schnell den Stinka- 
dorus wieder aus. 

Na, das gab mir Kraft! Selbst nach 
Köllnisch Wasser und Achsel- 
schweiß duften und meinen 
Stumpen beschimpfen. Mach 
keinen Aufstand, sag’ ich zu ihr, du 
mußt sowieso mal lüften. Hier müf- 
felt es nämlich! 

In der Aufregung habe ich natür- 
lich überhaupt nicht mehr an den 
Passierschein gedacht. Also mußte 
ich den so auf das Brett beim 
Pförtner knallen, daß der gar nicht 
hinsah nach der Unterschrift, son- 
dern nur zu mir. Manchmal denke 
ich, daß ich die Feinheiten der 
Diplomatie wohl nicht mehr lerne 
in meinem Alter. Weißt du, Erich, 
manchmal denke ich, vielleicht 
wär's besser, den Einreiher wieder 
anzuziehen. 

Das hörte sich aber seinerzeit 
ganz anders an, Hubert, sagte Gans- 
auge bedächtig. Ich kenne einen, 
der wollte unbedingt noch etwas 
Neues anfangen im Leben, wollte 
nicht mit den Füßen voran aus der 
Truppe, wollte beweisen, daß man 
durchaus mit Leuten arbeiten kann, 
die keine Uniform tragen und sich 
vor allem im Freien wohlfühlen. 


Der ist dann auch prompt als Pro- 
duktionschef in eine Genossen- 
schaft gegangen. 

Mach dich nur lustig, wenn du 
mir hinterher einen Rat weißt. 
Kann von der alten Art sein, wo 
Risiko und Kalkül ums Gleichge- 
wicht ringen. Ich hab da auch schon 
eine Idee, Hauptsache, die Äpfel 
kommen rechtzeitig von den 
Bäumen. 

Dabei soll ich dir helfen? 

Dabei sollst du mir helfen. 

Vielleicht steigt er auf eine Leiter 
in seinem Alter, sagte Hella und 
stellte drei Teller auf den Tisch. 
Einen mit Gurken und sauren 
Tomaten, einen mit Roggenbrot- 
scheiben und den dritten mit Wurst 
und Käse. 

Bei uns gibt es keine Leitern zum 
Apfelernten, unsere Bäume sind 
handlich, sagte Hubert Knorr vor- 
wurfsvoll. 

Der Wodka, den Erich Gansauge 
wenig später in die dickwandigen 
Gläser goß, kam aus dem Tief- 
kühlschrank. Er floß wie Öl aus der 
beschlagenen Flasche. Ruf mal die 
Gerda an und erklär’ ihr, daß man 
zu einer Sakuska keinen Kaffee 
trinken kann, trug Gansauge seiner 
Frau auf. 





Einer so verrückt wie der andere! 
Wenn man euch so zuhört, kommt 
man nicht auf die Idee, daß ihr 
schon erwachsen seid! sagte Hella, 
als sie die Couch für Hubert Knorr 
herrichtete..Wenn du mir eine 
Decke gibst, schlafe ich auf dem 
Teppich, murmelte Knorr, dem der 
Aufwand nun doch peinlich war. 

Ja, ja, wie in alten Zeiten. Cam- 
ping in der Taiga. Mach’s dir man 
bequem, damit du morgen früh 
nicht lahmst. Hella Gansauge nahm 
sich vor, Gerda Knorr morgen 
gleich noch einmal anzurufen. Für 
den Fall, daß die beiden Kerle ihre 
Idee, die sie lang und breit erörtert 
hatten, tatsächlich wahrmachten. 
Wenn Spott und Schaden ver- 
mieden werden konnte, fühlte sich 
Hella Gansauge berufen. 

Die Idee war uralt, nicht mehr 
sehr originell und vielleicht gerade 
darum erfolgversprechend. Also 
hatte Knorr seinen Vorstand in der 
Sitzung beruhigt. Da geht nichts 
schief. Und wenn, dann nehme ich 
das auf meine Kappe, Kollegen! 


Eine Тгирре von hundert Leuten, 
wenn wir die ordentlich beköstigen 
und außerdem eine angemessene 
Sachprämie fürs Kollektiv in Aus- 
sicht stellen, dann ist der Schlag am 
Liegenden Hasen Montag abge- 
erntet, verlaßt euch drauf. Gebt mir 
mal grünes Licht. Ich warte nur 
noch auf einen Anruf. 

Aber das dauerte dann doch noch. 
Erst am Nachmittag ließ sich Erich 
Gansauge mit der Produktionslei- 
tung verbinden. Als kurz vor Feier- 
abend ein Armee-Wolga mit einem 
Unteroffizier am Lenkrad und 
einem leibhaftigen General im 
Fond vor der Verwaltungsbaracke 
der Genossenschft „Märkische 
Scholle“ vorfuhr, bekamen nicht 
nur die gedienten Reservisten einen 
gehörigen Respekt vor dem zustei- 
genden Hubert Knorr. Daß der 
früher bei der Fahne allerhand zu 
bedeuten hatte, wußte jeder. Aber 
daß er so vertrauten Umgang mit 
Generalen pflegte, das war janun 
doch neu. Sehr beeindruckend, wie 





die blankgeriebene Staatskarosse 
über die Genossenschaftspiste aus 
Betonteilen davonrollte. 

So sicher, wie Hubert Knorr in 
der Vorstandssitzung aufgetreten 
war, wirkte er nun allerdings nicht 
mehr. Gewiß, auf Erich war VerlaB, 
und auf die Wirkung einer Gene- 
ralsuniform auch. Überdies kannten 
sich Gansauge und Knorr so lange, 
daß selbst ein Fehlschlag zu ver- 
kraften war. Ihre gemeinsame mili- 
tárische Karriere hatte einstens auf 
dem Eggesiner Hauptbahnhof 
begonnen. Die Unterkünfte, in die 
man die jungen Soldaten Gansauge 
und Knorr einwies, immer hundert 
Mann in einen Saal, rochen noch 
nach feuchtem Putz. Die „Saloons“, 
wie findige Kópfe Kneipe und Ver- 
kaufsstelle im Barackstil getauft 
hatten, kamen noch mit dem ersten 
grünen Anstrich aus. Exerziert 
wurde mit dem Hutnadel-Kara- 
biner, so genannt nach der Form 
des Bajonetts. Das Plattenspieler- 
Maschinengewehr, heute nur noch 
im Museum zu sehen, war eine 
moderne Waffe. Zum SchieBen und 
zur Taktikausbildung fuhr man — 
wenn man fuhr! — auf einem nagel- 
neuen Fünftonner aus Werdau, der 
wegen des Faltdaches über dem 
Fahrerhaus nur G-5-Cabrio genannt 


wurde. Für die Freizeitgestaltung 
gab es drei Standardmóglichkeiten: 
Ausgang, Kino, Fernsehen. Aus- 
gang hieB Halbstundenwaldlauf 
ohne Garantie auf einen freien Sitz- 
platz in den Schankwirtschaften des 
Ortes. Kino bedeutete, daB man 
gemütlich im Objekt bleiben 
konnte, um in aller Ruhe einen der 
garantiert jugendfreien Filme zu 
sehen. 

Einzig aufregende Ausnahme war 
ein schwedischer Streifen. Eine 
splitternackte Nymphe planschte 
nächtens in einem See! Verehrer 
der Freikórperkultur erzwangen bis 
zu fünf Wiederholungen. Dann war 
die Szene, bedingt durch schicksal- 
hafte Filmrisse, so kuz, daB es das 
Hinschauen nicht lohnte. Fern- 
sehen hingegen bedeutete Kampf. 
Kampf um ein Sonntagsvergnügen 
besonderer Art. Kampf um einen 
der dreiBig Stühle im Adlershof- 
Kabinett. Atemlose Stille herrschte, 
wenn der Kluboffizier den Deckel 
des Gerátes entsicherte und den 
„Rembrandt“ zum Empfang ein- 
richtete. Wer hatte schon selbst 
einen Fernsehapparat zu Hause, 
geschweige denn bedient! Wer 
einen der kostbaren Plátze besetzt 
hatte, verfolgte das Programm vom 
Meister Nadelóhr bis zu Margot 
Eberts Gute-Nacht-Gruß. Wer 
wuBte, ob man am náchsten 
Wochenende wieder so ein Glück 
hátte! 

Knorr und Gansauge waren nicht 
lange Kanonier und Panzerschütze. 
Einen Lehrgang für Unteroffiziere 
absolvierten sie mit der Gesamtnote 
„Fünf“ und erhielten dafür eine 
Belobigung: den Urlaubsschein. 
Und da die Fünf seinerzeit ein aus- 
gezeichnetes Ergebnis war, hatte 
auch der Schein etwas Exquisites: 
einen roten Querbalken. Damit war 
erlaubt, durch Berlin zu fahren und 
nicht zeitaufwendig drumherum. 
Spáter wirbelte das Kaderkarussell 
die beiden Unteroffiziere ausein- 
ander. Als sie sich nach Jahren wie- 
dertrafen, war Gansauge schon 
Oberstleutnant, wahrend Knorr auf 
eine Majorsplanstelle wartete. Das 
lag weniger an Knorrs militárischen 
Fáhigkeiten als vielmehr an seiner 
holzhausgestützten Bodenstandig- 
keit und Stadtscheu. Und er neidete 
Gansauge auch die Befórderung 
zum General nicht. Das war gut, 
denn als sich die Dienstwege erneut 
kreuzten, konnte General Gansauge 
nicht nur unbefangen mit Oberst- 


leutnant Knorr über vergangene 
Zeiten plaudern, sondern ihn auch 
zur Jagd einladen oder seinerseits 
das Wochenende pilzesuchend in 
den Wäldern rund um das Knorr- 
sche Anwesen verbringen. Es stand 
nicht eine Sekunde zu befürchten, 
daB Hubert Knorr aus diesen Ver- 
traulichkeiten auch nur das kleinste 
Vorrecht im Dienst ableiten würde. 
Natürlich heckten beide bei solchen 
Gelegenheiten auch Dinge aus, die 
sich nicht zur Nachnutzung emp- 
fahlen. Obwohl es durch die Bank 
Aktionen waren, die entweder 
direkt dem Wohl der Truppe oder 
einem erzieherischen Zweck 
dienten. Jedenfalls hatten Gans- 
auge und Knorr immer ein Thema. 
Bis auf den heutigen Tag war das 
so, wenn sie sich als Reservisten 
nun regelmäßig in der Stadt trafen, 
aus der sie vor mehr als drei Jahr- 
zehnten aufgebrochen waren, das 
Nordland und seinen kargen Reiz 
zu erkunden. 

Im Augenblick allerdings fuhren 
sie nach Süden. Wesentlich kom- 
fortabler, als seinerzeit in den 
umgebauten Güterwagen der Holz- 
klasse, die unter dem Sensations- 
namen „Urlauberexpress“ durch die 
Republik führen. Die Selbstsicher- 
heit, die das Auftreten Knorrs vor 
dem Genossenschaftsvorstand aus- 
zeichnete, schrumpfte mit jedem 
Kilometer. Ihr werdet sehen, die 





PreuBen kommen! hatte er unter 
beifálligem Murmeln der Bauern 
verkündet. Auf die Schultern hatten 
sie ihm geklopft an der Theke im 
Krug. Hubert, du bist der GroBte! 
Nun sieh' aber zu, daB die Jungen 
wirklich auf den Hof kommen! 

Und jetzt saß der Größte stumm 
neben Gansauge, dem die Uniform 
immer noch bemerkenswert gut 
paßte und an dem sich nicht das 
geringste Zeichen einer Nervosität 
entdecken ließ. 

Meine Arbeit ist das Forum mit 
den jungen Kerlen. Bißchen Nach- 
hilfe im Geschichtsbewußtsein. Du 
trittst beim Imbiß danach in 
Erscheinung, hatte Erich bestimmt. 

Und wenn es gar nicht zu einem 
Imbiß kommt? 

Es kommt dazu, verlaß’ dich 
drauf! Die Burschen wissen doch, 
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was sich gehört. Veteranenveran- 
staltungen laufen auch nach dem 
Motto: Wer weiß, wen die noch per- 
sönlich kennen! 

Hubert hatte keine Zeit, weitere 
Bedenken zu äußern. Der „Wolga“ 
rollte schon auf einer betonierten 
Waldstraße und bremste wenig 
später vor einem Schlagbaum. Erich 
Gansauge sagte freundlich, daß er 
vermutlich erwartet würde. Das 
wurde eifrig bejaht, und nach flüch- 
tigem Blick auf den so unmilitäri- 
schen zweiten Insassen im Wagen- 
fond wurde das Zeichen zum 
Öffnen der Sperreinrichtung 
gegeben. 

Hubert Knorr bewunderte wäh- 
rend des Forums Gansauges 
Gewandtheit in der Gesprächsfüh- 
rung mit den Soldaten und Unterof- 
fizieren. Er war schon so mit seiner 
Danach-Aufgabe beschäftigt, daß er 
eine Frage, die Gansauge an ihn 
weiterreichte, erst im zweiten 
Anlauf verstand. Dann, tatsächlich, 
ein kleiner Imbiß im Leitungsspei- 
sesaal. Der Kommandeur ließ es 
sich nicht nehmen, seinen Gast, 
pardon, seine Gäste persönlich zu 
begrüßen. Beim Händeschütteln 
blickte er dem zivilen Knorr sekun- 
denlang prüfend ins wettergegerbte 
Antlitz. Kann sein, der kennt mich 





irgendwoher, sagte Knorr leise zu 
Gansauge. 

` Na und, das muß ja kein Fehler 
sein, nicht wahr? 

Dann forschte er nach gemein- 
samen Bekannten im Vorgesetzten- 
kreis des Kommandeurs. Schade, 
sagte der nach einer guten Stunde, 
früher hatten wir mehr Zeit für 
solche Gespräche. Gansauge stieß 
nach diesem eindeutigen Wink 
Hubert Knorr in die Rippen. Ach- 
tung, hieB das, jetzt bist du dran. 
Laut sagte er: ein Problem haben 
wir noch, Genosse Kommandeur, 
vielleicht läßt du dir das mal vom 
Genossen Knorr erläutern. 

Während des Vortrags von Hubert 
Knorr machte der Kommandeur 
dreimal ‚aha‘ und viermal ‚ehem‘. 
Dann hielt er das Schlußwort. Mit 
erhobenem Glas. Auf die Kämpen 
der ersten Stunde! Schön, daß ihr 
euch die Zeit genommen habt, 
Genossen Veteranen. Bleibt uns 
gesund! Tja, und was die Bitte von 
Genosse Knorr betrifft, die ist ja 
nun wohl doch ein klein wenig 
illegal, wenn man mal so sagen darf. 
Eine solche Anfrage wäre zweck- 
mäßig über den staatlichen Apparat 
an die vorgesetzten Stäbe zu 
richten, nicht wahr. 

Nun ... sagte Gansauge gedehnt. 
Und Knorr ergänzte: ... soge- 


sehen ... Insgeheim verfluchte ег 
die gesamte Idee, den verpfuschten 
Versuch und auch seine eigene 
Großmäuligkeit seit einigen 
Minuten. 

Dann standen sie am „Wolga“. 

Dieser Kommandeur hatte eine 
verflixte Ähnlichkeit mit dem 
Schnösel vom Berge, behauptete 
Knorr, als sie durch den Wald 
fuhren. Und beim Abwimmeln die 
gleiche Diplomatie! 

Na, na, sagte Gansauge, du mußt 
zugeben, daß er recht hatte. Natür- 
lich ist es schade, daß es nicht 
geklappt hat mit unserer so schönen 
Idee. 

Schade ist gar kein Ausdruck, 
Erich. Ist eben eine andere Zeit. 
Wenn ich da an früher denke! Wir 
hätten doch einem General keine 
Bitte abgeschlagen und bei einem 
solchen Angebot nicht lange gefak- 
kelt. Wenn ich bloß nicht schon im 
Vorstand verkündet hätte, daß ich 
das Problem militärisch lösen 
würde! 





Die werden mich hochleben 
lassen! 

Als der „Wolga“ vor der Verwal- 
tung der „Scholle“ hielt, war es 
dunkel, Hubert verabschiedete sich. 
Hab’ trotzdem Dank, Erich, und 
егі’ schön zu Hause! 

Du auch, Hubert. 

Mensch, Erich, gut, daß mein 
Weib nichts von der Aktion wußte, 
sonst würde das Spektakel heute 
abend noch losgehen. 

Gerda Knorr holte den Stullen- 
teller aus dem Kühlschrank und 
schnitt ein paar saure Gurken auf. 

Bier hattest du ja wohl schon, ich 
werde dir also einen Kaffee brühen. 

Danach setzte sie sich mit an den 
Küchentisch. Na, nun erzähl’ doch 
mal, was ihr beide ausgeheckt habt. 
Ach komm, komm, du fährst doch 
nicht mitten in der Woche mit 
Erich zu einem Forum, wenn du 
nicht mit der Wurst nach dem, 
Schinken werfen kannst, mein 
Alter. Also, was ist 'rausgesprungen 
aus eurem Pirschgang? 

Knorr sah sein Eheweib miBtrau- 
isch an. Woher hatte sie denn nun 
schon wieder Wind bekommen? 


Den Vorstand hatte er doch zu vor- 
läufigem Stillschweigen verpflichtet 
gehabt. Und da die Leitung der 
„Scholle“ eine landesübliche reine 
Männersache war, konnte nur einer 
zu Hause herumgetratscht haben. 
Na, dann gute Nacht und kein 
Bette! Aber vielleicht klopfte Gerda 
auch wieder mal auf den Busch! 
Zuzutrauen war es ihr. Da war sie 
bei ihm an der richtigen Adresse! 
Kein Wort würde sie erfahren. 
Überhaupt eine gute Idee. Warum 
sollte Knorr den Mißerfolg der 
Aktion sofort eingestehen, er 
konnte doch so tun, als ob im 
Prinzip durchaus noch die Móglich- 
keit bestünde, zum Ende der 
Woche die so nótigen Helfer zu 
bekommen. Vielleicht nicht gleich 
hundert Mann, aber ein paar an die 
fünfzig ... 

Der Vorstand wiegte anderatags 
bedenklich die Köpfe. Das war ja 
nun man nicht Fisch noch Fleisch, 
was man da hörte. Was ist denn 
nun, Hubert, kommen die Preußen, 
oder kommen sie nicht? Ja, wenn 
man das so genau sagen kónnte, 
nicht wahr. Vorsichtshalber werden 
wir doch noch einmal alle eigenen 
Kaderreserven mobilisieren. 

Ob wir das nicht schon seit 
Wochen tun? Als der Vorstand sich 
von den Sitzungsstühlen erhob, 
meinte Hubert Knorr im allge- 
meinen Stimmengewirr den Satz zu 
hören von der großen Fresse, die 
nichts dahinter habe. Na, man 
konnte sich verhórt haben. Oder 
nicht gemeint sein. Und man 
mußte ja auch nicht jede Bürotür 
mit solchem Schwung aus der Hand 
lassen, daß es schepperte. Knorr 
verfiel auf die Idee, unangenehmen 
Gespráchen durch ein verdrossenes 
Gesicht von vornherein aus dem 
Weg zu gehen. Diese Taktik hielt er 
bis zum Sonnabend durch. 

Dem eindringlichen Aufruf des 
Vorstandes zum Apfelpfliicken 
waren immerhin an die dreißig Kol- 
leginnen und Kollegen samt Fami- 
lienmitgliedern gefolgt. 

Natürlich kein Vergleich mit 
einer kampfstarken Kompanie, 
Hubert. Aber wohl immer noch 
besser, als niemand, Vorsitzender! 
Verstándlich, daB solche Gesprache 
keine mürrische Miene aufhellen. 
Da muBte schon stárkeres Geschütz 
her. 


Die Einteilung der planmäßigen 
und außerplanmäßigen Kräfte war 
schon zu Ende, als zwei blitzsau- 
bere Busse auf den Technikhof der 
„Märkischen Scholle“ rollten. Zwei 
Busse ohne Kennzeichen an der 
vorderen Stoßstange. Knorr hatte es 
sofort entdeckt! Armeefahrzeuge! 
Horrido, es hatte also doch noch 
geklappt. Erich Gansauge, 
gepriesen sei dein Name und deine 
Idee. Vorstand, hab’ Acht. So geht 
es zu, wenn ausgeschlafene Leute 
eine Sache deichseln! Alles halt! 
rief Hubert Knorr im Komman- 
doton seinen Arbeitsgruppenleitern 
zu, daß es nur so schallte übern 
Hof. Alles halt, wir bekommen Ver- 
stärkung von der Fahne. Dann 
nahm er Haltung an, machte eine 
exakte Kehrtwendung und ging zu 
den Bussen hinüber, um die Truppe 
zu begrüßen. ( 

DaB іп diesem Augenblick seine 
Frau auf den Hof geradelt kam, daß 
sie ihr olles Fahrrad an einen der 
schmucken Busse lehnte, das hätte 
Hubert Knorr, wenn auch nicht 
ohne Kommentar, hingenommen. 
Daß aus den Bussen keine Sol- 
daten, sondern Frauen in phantasie- 
vollen Arbeitsanzügen ausstiegen, 
machte ihn stutzig. Daß aber nun 
gar Hella Gansauge das Kommando 
führte und daß die Arbeitsgruppen- 
leiter flink und widerspruchslos den 
Weisungen von Hella und Gerda 
folgten, das brachte Knorr aus der 
Fassung. 

Es war also völlig überflüssig, daß 
die beiden Frauen am Samstag- 
abend im Knorrschen Wohnzimmer 
lustvoll boshaft den Aufwand für 
eine gescheiterte illegale Aktion 
ihrer Männer — immerhin ein 
„Wolga“ mit Fahrer, ein Reservege- 
neral, ein Forum mit Imbiß — gegen 
die Kosten einiger Telefonate auf- - 
rechneten, mit deren Hilfe sie die 
Frauen des Standortes, in dem ihre 
Göttergatten so erfolglos waren, zu 
einem völlig legalen Einsatz an der 
Apfelfront gewonnen hatten. 


Illustration: Fred Westphal 
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Kampfhubschrauber 
Lockheed AH-56 A 
„Cheyenne“ 

(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 5316 kg 
Hóchststartmasse 7708 kg 
Lange 18,31 m 
Spannweite 8,10 m 
Höhe 4,29m 
Rotordurchmesser 15,36 m 
Antrieb 1 PTL-Triebwerk . 
Leistung 2540 kW 
Höchstgeschwindigkeit 408 km/h 
Reisegeschwindigkeit 398 km/h 
: Gipfelhóhe 7925m 
Reichweite 1410 km 


Maschinenpistole 
Walther Modell 
MP (kurz) 

(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 9 mm 
Leermasse 2800g 
Gesamtlánge 659 mm 
Lauflánge 173mm 
Höhe 215 mm 
Visierlänge 270 mm 
Feuer- 

geschwindigkeit 550 Schuß/min 


Magazininhalt 32 Patronen 
Die Walther-Maschinenpistole wird 
in zwei verschiedenen Ausführun- 
gen hergestellt: als MP lang 
(s. AR-TB 10/89) und als MP kurz. 


Bewaffnung 1MG 7,62 mm 
1 Kanone 30 mm 
Besatzung 2 Mann 


Der einrotorige Hubschrauber von 
Lockheed ist in Ganzmetallschalen- 
bauweise gefertigt. Um eine hohe 
Horizontalfluggeschwindigkeit zu 
erreichen, wurde eine dreibláttrige 
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Dabei unterscheiden sich beide Va- 
rianten nicht nur durch die Lauf- 
lánge, sondern auch durch ein lán- 
geres bzw. kürzeres Gehäuse. 
Sollte beim Spannen die Hand ver- 
sehentlich vom Spannknopf abglei- 
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Druckschraube im Rumpfheck 
montiert. Die kurzen Tragflügel die- 
nen zur Entlastung des Rotors im 


. Horizontalflug, Gleichzeitig verlei- 


hen sie dem Hubschrauber eine zu- 
sátzliche Stabilitát. Das einfach be- 
reifte Hauptfahrwerk wird nach 
hinten in die Rumpfseitenwilste 
eingefahren. 
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MP kurz 


ten, während der Verschluß noch 
nicht vom Abzugstollen gefangen 
ist, aber sich schon hinter der Pa- 
trone befindet, wird er von der als 
Besonderheit dieser Waffe gelten- 
den Vorlaufsicherung gefangen. 
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AR 11/89 
Kampfpanzer 


AMX 40 
(Frankreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 43000 kg 
Lange ü. KWK 10,04 m 
Lange der Wanne 6,80 m 
Breite 3,36m 
Hóhe 2,38m 
Bodenfreiheit 450 mm 
Antrieb 1 V-12-Dieselmotor 

Leistung 800 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 70km/h 
Steigfáhigkeit 7096 
Watfahigkeit 1,30 m 


Fla-Lenkrakete 
,Starstreak" 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Gesamtmasse -  16,0kg 
Gefechtskopf 3 Submunitions- 
pfeile 
Schußweite 400 bis 6000 m 
Einsatzhöhe 10 bis 3000 m 
Maximalgeschwindigkeit. 
der Rakete Mach 4,0 
Zielhóchst- 
geschwindigkeit Mach 2,0 
Zünderart Aufschlag 
Bedienung 3 Mann 
Die Fliegerabwehr-Lenkrakete 


,Starstreak" wurde aus der Flieger- 
abwehrrakete „Javelin“ (s. AR-TB 
10/89) entwickelt und soll diese in 
den neunziger Jahren ablósen. Die 
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Fahrbereich 600 km 
Bewaffnung 1 Kanone 120 mm 
1 MG 20mm 

1 MG 7,62 mm 

Besatzung 4 Mann 


Der Kampfpanzer AMX 40 ist Frank- 
reichs neuester für den Export ent- 
wickelter Tank. Sein Laufwerk um- 






Lenkwaffe enthält drei Pfeile mit 
Gefechtskopf. Nach dem Verlassen 
des Abschußrohres bis zum Auf- 
treffen am Ziel verbleiben diese in 


einer geschlossenen Formation. 
Die Steuerung erfolgt durch Laser- 


PANZERFAHRZEUGE 


be, 
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faßt sechs Laufrollen und ist dreh- 
stabgefedert. Wanne und Turm, 
der Kampfraum, sind mit einer 
ABC-Schutzanlage ausgerüstet. Als 
Hauptzielgerát dient dem Komman- 
danten ein Rundblickperiskop. Au- 
ßerdem gehören Nachtsichtgerät 
und Laserentfernungsmesser zur 
Ausstattung des AMX 40. 
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leitstrahl. Neben der tragbaren Ver- 
sion sind ein Mehrfachwerfer mit 
Dreibein und ein Mehrfachwerfer 
auf einem geländegängigen oder 
gepanzerten Fahrzeug іп Егрго- 
bung. 
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Die aktuelle Umfrage 














Zukunft — ist das 
Zufall, Wunsch- - 
traum, Plan? Wann 
beginnt sie, wie soll 
sie aussehen? AR 
fragte Armeeange- 
hörige, wie sie sich 
ihre Zukunft vor- 
stellen, was sie von 
ihrem Land DDR 
erwarten, was sie 
ihm geben und wie 
sie darin leben 
wollen: 


ZUM 


IM 
JAHR 
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BEISPIEL 


„Da steht mein Eigenheim, und . 
das schon eine ganze Weile!” 
Soldat Andres Klemm, 25 Jahre, 
Baufacharbeiter, ist sich da ganz 
sicher. „Na, was soll sein, der 
Staat gibt uns doch Kredit dafür. 
Vertrauen gegen Vertrauen, wir 
zahlen es ja zurück. Meine Frau 
studiert derzeit Tierproduktion, 
ich verdiene beim Bau nicht 
schlecht, das geht schon in Ord- 
nung. Zwei Kinder sollen 
kommen — alles ganz normal." 
Sich fest im Leben einrichten, in 
den eigenen vier Wänden, das will 
auch Soldat Matthias Gille, 
20 Jahre, Maler von Beruf: , Nach 
der Armee mache ich meinen Mei- 
ster. Hóheren Verdienst und damit 
höheren Lebensstandard muß 
man sich schließlich selber erar- 
beiten, woher soll's sonst 
kommen? Aber gerade jetzt bei 
der Fahne denkt man schon mal 
öfter darüber nach, daß das alles 
mit einem Schlag vorbei wäre, 
wenn uns der Frieden nicht bleibt. 
Ich wünsche mir, daß wir eine rie- 
sige Jahrtausend-Silvesterfeier 
haben, ungestört, ohne Angst, 
und daß dann der Frieden nicht 
mehr so bedroht ist wie jetzt. 
Bewaffnet wird er wohl bleiben 
müssen, sicher noch eine ganze 
Weile." — „Im Jahr 2001 müßte die 
Welt ganz frei sein von Waffen.” 
Das hofft Soldat Jörg Holzhausen, 
25 Jahre, Maschinenanlagenmon- 
teur. Wer wünschte sich das 
nicht. Aber Zukunftswünsche, 
Lebensplanung dürfen uns nicht 
die Sicht auf die Gegenwart, auf 
die Wirklichkeit verstellen. Zehn- 
tausend Mann weniger, zehn Pro- 
zent weniger für die Landesvertei- 
digung — die DDR macht ernst mit 
der Abrüstung, will Frieden auch 
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Soldat Andres Klemm: 
Da steht mein Eigenheim 





für die Zukunft. Doch zur gleichen 
Stunde, wo wir unsere ersten 
Panzer verschrotteten, starteten 
die USA den ersten Flug ihres 
B2-Bombers über die südkaliforni- 
sche Wüste. 750 Millionen Dollar 
geben sie für ein einziges Stück 
dieses ,, Tarnkappen"-Bombers 


‚aus. Das ist ein Teil ihrer Zukunfts- 


planung, ausgedacht dafür, uns 
unsere Zukunft zu zerbomben. 
,Es gibt so ungeheuer viele 
Waffen. Es muß doch zu schaffen 
sein, mit weniger von diesem 
Zeug den Frieden aufrechtzuer- 
halten", meint Obermatrose Ralf 
Funke, 21 Jahre, von Beruf Vollma- 
trose Deck bei unserer Handels- 
flotte. „Ich bin schon um die 
ganze Welt gefahren, habe viel 
gesehen und mich jedesmal 
gefreut, wieder nach Hause zu 
kommen. Es war immer mein 
Traum, zur See zu fahren. Ich 
konnte ihn mir erfüllen und will 
nach der Armee alle Chancen 
nutzen — Nautik will ich studieren. 
Ich hánge an der Seefahrt. Und 
ich werde heiraten, und Kinder 
sollen auch sein. Was unser Staat 
sozial leistet, kann doch gar nicht 
besser sein, jedenfalls für uns 
junge Leute. Ich sage es mal so als 






Soldat Matthias Gille: 
Eine riesige 
Jahrtausend-Silvesterfeier 





Genosse: Darauf bin ich stolz. 
Zukunftsangst, Existenzangst, das 
kennt doch bei uns keiner. Wenn 
man ein Stück in der Welt herum- 
gekommen ist, dann weiß man 
schon, was man hier zu Hause hat. 
Trotzdem gibt es einiges, das 
mich ärgert und das wir nicht mit- 
schleppen dürfen in die Zukunft. 
Unser Wohnungsbauprogramm ist 
Spitze in der Welt; weiß jeder. 
Aber warum muß man meist erst 
heiraten, ehe man zusammen eine 
Wohnung bekommen kann? Finde 
ich nicht gut. Aber ich bin mir 
sicher, daß sich das ändern wird, 
vielleicht mit dem Geld, das wir 
durch unsere Abrüstung sparen.” 
„Ich sehe die Wohnungsfrage 
nicht so eng”, entgegnet Meister 
Michael Schacht, 22 Jahre alt, von 
Beruf Koch. „Klar, man muß sich 
anmelden und warten. Wir wissen 
doch, von überall sind Baubri- 
gaden nach Berlin gekommen, 
Hauptstadt ist eben Hauptstadt, 
versteht man ja auch. Bei uns in 
Wismar gibt es lange Wartelisten. 
Aber auch bei uns wird gebaut, 
und eines Tages kriege ich den 
Schlüssel für meine neue Woh- 
nung, das ist Fakt. Was meine 
Zukunft betrifft, so bin ich optimi- 





Soldat Jórg Holzhausen: 
Die Welt ganz frei von Waffen 


stisch. Ich bin angenommen für 
ein Studium und werde danach 
Funkoffizier bei der Deutschen 
Seereederei sein. Es liegt also nur 
an mir, ob ich erreiche, was ich 
will. Was ich allerdings für den 
Frieden tun kann, wenn ich von 
der Armee weg bin, das liegt nur 
sehr begrenzt an mir. Friedenser- 
haltung, das hört sich mittlerweile 
an wie eine Phrase. Es ist aber 
keine, sondern die wichtigste Vor- 
aussetzung für Zukunft. Also, was 
kann der einzelne, was kann ich 
tun? Doch vor allem eins: 
anständig arbeiten und die Mei- 
nung offen sagen. Mithelfen, daß 
gemeinschaftlich gehandelt wird. 
Offenheit und Ehrlichkeit, die 
kann man von mir immer 
erwarten, und die erwarte auch 
ich, sowohl in meiner künftigen 
Familie als auch in der Gesell- 
schaft, in der ich lebe.” 

Es gibt Worte, die bleiben von 
unseren Umfragepartnern unbe- 
nutzt. Solche Worte sind Sorge 
um den Arbeitsplatz, Zukunfts- 
angst, Ungewißheit, wie’s mal 
kommt. Sie sind nicht im Gebrauch, 
ebensowenig wie Obdachlosen- 
asyl, Drogensucht, Jugendarbeits- 
losigkeit, no job — no future. 





Soldat Michael Heß: 
Sich sorgen für eine gute Umwelt 





„Mit no future hat sich absolut 
nichts bei mir. Ich bin ein ausge- 
sprochen lebensfroher Mensch, 
und außerdem habe ich gerade 
geheiratet”, strahlt Stabsmatrose 
Toralf Nelle, 19 Jahre, von Beruf 
Vollmatrose Maschine. „Ich sag es 
ehrlich, ich bin froh, nicht woan- 
ders zu leben. Mein Zuhause ist 
hier, und meine Zukunft auch. Ich 
bin an allem hier interessiert und 
will mich bilden, so gut ich kann. 
Studieren möchte ich nicht; ich 
bin mehr ein Mann der Praxis. Zur 
See werde ich weiter fahren. Bis 
jetzt kann ich von mir sagen: Ich 
brauche mich nicht für mich zu 
schämen. Im zweiten Lehrjahr 
wurde ich Bester Lehrling. Das ist 
mein Ehrgeiz — immer ein bißchen 
über der Norm. Darum wurde ich 
wohl auch gefragt, ob ich in 
unserer Einheit FDJ-Sekretär 
machen würde. Na gut, ich habe 
es gemacht und bin nicht dümmer 
geworden dadurch. Ich habe 
einen starken Gerechtigkeitssinn. 
Und darum werde ich hier und vor 
allem später im Beruf dafür ein- 
stehen, daß das Leistungsprinzip 
auch gerecht angewendet wird. 
Das ist doch ein Vorzug des Sozia- 
lismus: Jeder nach seinen Fähig- 


79 














Obermatrose Ralf Funke: 
Keine Existenzangst 


keiten, jedem nach seiner Lei- 
stung. Und da muß sich in Zukunft 
was ändern.“ 

„Stimmt“, unterbricht Ralf. 
„Warum lassen wir uns das bieten, 
daß da Leute einfach nicht 
arbeiten, obwohl wir jede Hand 
brauchen? Warum greifen wir 
nicht härter durch, wenn da 
Typen ihre Kohle machen mit den 
Lücken, die es beispielsweise im 
Handel gibt? Ich fühle mich für 
sowas verantwortlich als junger 
Genosse. Bei uns in der DDR gibt 
es für jeden ehrliche Arbeit. In der 
Zukunft, wie ich sie mir vorstelle, 
kann nicht sein, daß einige nur 
nehmen vom Sozialismus und 
seiner Sicherheit, ohne einen 
Finger krumm zu machen!” 

Wieder Toralf: „Ich bin auch so 
geraderaus mitmeiner Meinung; 
finde ich richtig. Vielleicht bin ich 
darum öfter angesprochen 
worden, ob ich Mitglied der SED 
werden möchte. Rundheraus — ich 
stehe voll ein für unsere Politik. 
Die ist für den Menschen, für 
Frieden, für Abrüstung, für meine 
Zukunft also; was sollte daran 
nicht gut sein? Aber ich denke, 
man muß nicht einer Partei ange- 
hören, um trotzdem kräftig mitzu- 
ziehen. Ich möchte mitreißen, und 
Ich bin für alle Probleme wach, 
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Stabsmatrose Toralf Nelle: 
` Nichts mit „no future" 


Meister Michael Schacht: 
Vor allem anstándig arbeiten, 
nicht nur nehmen vom Sozia- 
lismus 


П 


denn alles betrifft auch mich, mein in unsere Flüsse und Seen kippt 
Leben. Ich will mich nicht und die Luft verpestet. Ich bin 
bedienen lassen, ich faß schon dabei, wenn es um Umweltschutz 
selber mit zu! Im Jahr 2000 atom- geht, Hauptsache, es hat Hand 
waffenfrei, das ist so eine Sache. und Fuß.” 
Wenn es ginge, würde ich so ein Michaels Sorge ist Regierungs- 
Teufelsding klauen und es mit den programm. Die DDR hat umfang- 
bloßen Händen zerkloppen! Der reiche Vorhaben zum Schutz von 
einzelne kann nur mithelfen durch Natur und Umwelt auf den Tisch 
seine gute Arbeit. Ich bin da opti- gepackt; es wird gehandelt. 
mistisch, weil ich weiß, die Masse Schließlich geht es um unsere 
denkt wie ich und arbeitet hart. Zukunft. Sie gründet sich not- 
Auf einen Nenner gebracht: Wir wendig auf Wissenschaft und 
in der DDR haben einen ganz Technik. Die breite Anwendung 
guten Faden gesponnen, an dem moderner Schlüsseltechnologien 
müssen wir festhalten und ihn wie Mikroelektronik, flexible Auto- 
dicker machen, damit er hält, über matisierung und CAD/CAM- 
das Jahr 2001 hinaus, denn da bin Technik macht möglich, die 
ich grad mal dreißig. Ich finde, wir Arbeitsproduktivität schneller 
sollten uns nicht zu viel selber auf spürbar zu steigern, was, siehe 
die Schulter klopfen, sondern Lenin, letztlich entscheidend für 
scharf hinsehen auf das, was wir den Sieg des Sozialismus ist und 
noch nicht im Griff haben." also eine Voraussetzung für 

Auch Soldat Michael Hef, Zukunft. Obermatrose Mario 
23 Jahre alt, Tischler, sieht seine Geithner, 19 Jahre, Maschinen- 
Zukunft klar vor sich. Und doch bauer, ist begeistert von den Móg- 
macht er sich Sorgen, wie viele lichkeiten, die Intensivierung und 
andere auch; nicht ums Urei- Rationalisierung.auch seinem Fach 
genste, sondern um die Umwelt. bieten. Mario ist Kandidat unserer 
Und damit doch ums Ureigenste: Partei und gut informiert über ihre 
,Jeder muf$ atmen und jeder ökonomische Strategie. Dennoch 
braucht Wasser. Wir machen uns fragt er sich: „Ist das wirklich zu 
selbst unsere Zukunft kaputt, schaffen — Rationalisierung ohne 
wenn wir nicht jeden zur Verant- Arbeitslosigkeit? In den kapitalisti- - 
wortung ziehen, der seinen Dreck schen Ländern hat der Computer 





Obermatrose Mario Geithner: 
Rationalisierung 
ohne Arbeitslosigkeit 


für Hunderttausende Schluß mit 
der Zukunft gemacht, sie sind 
gefeuert, liegen auf der Straße, 
auch viele in meinem Alter. Ich 
finde enorm, was wir uns vorge- 
nommen haben, dieses Riesenpro- 
gramm bei garantierter Vollbe- 
schäftigung. Aber 'n Kopp mache 
ich mir schon um die Probleme, 
die damit zusammenhängen.” 

Auch Obermatrose Stephan 
Beitz, 20 Jahre alt und Zimmer- 
mann, macht sich ernste 
Gedanken: „Nö, nicht, was mich 
persönlich betrifft. Bei mir ist alles 
klar, in zwei Jahren bin ich Reser- 
vist, dann mache ich meinen Mei- 
ster und richte mir eine eigene 
Zimmerei ein. Die DDR braucht 
gute Handwerker, und unser Staat 
fördert das, man braucht sich ja 
nur umzugucken. Ich bin gerne 
Handwerker, denn ich kann noch 
nach zwanzig Jahren sehen, was 
ich mal gemacht habe. Aber was 
ist in zwanzig Jahren, wenn es mit 
den Neonazis drüben so weiter- 
geht? Wir müssen aufpassen, aber 
ganz scharf, daß von dieser 
Schweinerei nichts zu uns rein- 
kommt. Das hat in unserer Zukunft 
nichts zu suchen.“ 

Diese jungen Manner in Uni- 
form haben eines gemeinsam: Sie 
sehen ihre Zukunft nicht losgelöst 


Obermatrose Stephan Beitz: 
Ich mache meinen Meister, 
die DDR braucht gute Hand- 
werker 


von der des Landes, in dem sie 
leben. Ihre Zuversicht, ihr Opti- 
mismus und ihr Bereitsein zum 
Mittun am großen Ganzen 
schließen Besorgnis, Ungeduld 
und natürlich immer höhere 
Erwartungen ein. Anders kann es 
nicht sein, wenn es vorwärts 
gehen soll. Das ist auch die 
Ansicht des Stabsmatrosen Sven 
Zybell, 22 Jahre, Elektromecha- 
niker mit Abitur. Nach seinem 
dreijährigen Ehrendienst wird er 
Kybernetik und Automatisierungs- 
technik studieren. Alles schon 
klar? Logisch, sagt er, und kommt 
gleich in Fahrt: 

„Warum will ich studieren? Weil 
ich verändern will, weil ich es 
besser machen will, weil es die 
Nachrückenden immer besser 
machen müssen. Zukunft, das ist 
Veränderung. Die DDR kann sich 
sehen lassen, jedenfalls auf 
einigen Gebieten. Zeiss, Robo- 
tron, unser Werkzeugmaschi- 
nenbau, das überzeugt, da sind 
wir Spitze. Aber stolz sein heißt 
doch, um so schärfer gegen das 
anzugehen, was noch hemmt, falls 
ich Dialektik richtig verstehe. Ich 
sehe, wir schleifen zu viele mit 
durch, deren Arbeitsmoral und 
Arbeitsdisziplin mit sozialistisch 
nichts zu tun haben, sondern eine 








Stabsmatrose Sven Zybell: 
Die Zukunft wird ganz schön 
spannend 


Schande sind. Das Leistungs- 
prinzip muß überall so durchge- 
setzt werden, daß der Durchreißer 
bekommt, was seine Leistung wert 
ist, und daß der, der rumschlu- 
dert, auch kriegt, was er verdient. 
Ehrlich sein in unseren eigenen 
Angelegenheiten, sachlich über 
das noch nicht Geschaffte reden, 
vernünftige Kritik, die auch 
Zusammenhänge klarmacht, das 
sehe ich als wichtig an auch für 
meine Zukunft. Die Armeezeit ist 
eine gute Lebensschule. Aus ihr 
geht man härter, reifer, erfahrener 
raus. Für mich war sie wichtig, 
auch wenn es einiges gibt, was ich 
mir anders vorstellen könnte. Ich 
weiß auch, was ich zu verteidigen 
habe, denn ich weiß ebenso, was 
wir geschaffthaben. Den Weg, 
den wir für uns als richtig erkannt 
haben, akzeptiere ich, denn er 
erweistsich als gut. Aber, um ehr- 
lich zu sein, als Jugendlichem geht 
einem das alles viel zu langsam! 
Was heißt, ob ich mich auf meine 
Zukunft freue — ich stehe doch 
schon mitten drin. Ich denke, die 


Zukunft bringt eine Menge Arbeit 


und wird ganz schön spannend, : 
so, wie Leben eben sein soll.“ 
Text: Karin Matthees 

Bild: Oberstleutnant 

Ernst Gebauer (6), E. 1. Bach (4) 
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Weimarer 
Begegnungen 


Fortsetzung von Seite 59 


Werks-Kinderferienlager spielt in 
jedem Durchgang einmal das 
Regimentsorchester der Freunde, 
Tänzchen gibts und Luftballon- 
blasen, eben den Tag der DSF. Im 
Regiment tritt das betriebseigene 
„Ensemble der Heiteren Muse" 
auf. 


Befehl Nr. 1 


Im LPG-Büro Isenroda, Dorf vor 
den Toren Weimars, findet Edel- 
traut Dittmar, Vorsitzende der 
„Pflanze“, auf ihrem Schreibtisch 
einen russisch beschriebenen 
Zettel: „Brauche dich unbedingt, 
‘komme morgen früh um zehn. 
Anna Fillipowa.” 

„Ach ja”, sagt die Chefin, „die 
braucht bestimmt fürs Casino 
Gurken und Tomaten; seit vori- 
gem Jahr haben wir nämlich ein 
eigenes Gewächshaus und ziehen 
welche, selbst wenn’s ökono- 
misch nicht gerade rentabel ist. 
Klar, daß auch die Freunde was 
abkriegen. Bei meinen 
6500 Hektar habe ich mit allen Ein- 
heiten im Umkreis zu tun, und 
wenn ich Probleme habe, gehe 
ich auch hin. Glücklicherweise 
scheint jeder neue Kommandeur 
den Befehl Nr. 1 in meinem Terri- 
torium übermittelt zu bekommen, 
der da heißt: ‚Helft Edi, die ist die 
einzige Frau hier!’ Gemeint ist 
natürlich: die einzige Chefin. Aber 
ich kann den Genossen auch ganz 
offen Kritisches sagen. Naja, die ' 
haben Panzer und andere Fahr- 
zeuge, und sie fahren nicht immer 
ganz genau dort, wo sie sollen. 
Das klären wir jedesmal ohne 
große Diplomatie. Manchmal sind 
es auch nur Kleinigkeiten, zum 
Beispielbrauchte ein Regiment 
Grassamen, die schnell zu einem 
Rasen werden sollten; wohl, weil 
ein hoher Vorgesetzter angesagt 
war. Und wir haben jedes Jahr 
einmal Erntesaison ... Schriftliche 
Partnerschaftsverträge haben wir 
mit zwei Einheiten, einen seit 
sieben, den zweiten seit elf 
Jahren. Das klappt. Bei allen LPG- 

Festen, zum Frauentag und vor 
Weihnachten sind immer größere 
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Delegationen hier, die Kinder 
fahren mit in unser Ferienlager, 
und wir haben gemeinsame 
Busexkursionen. Ob ich Russisch 
spreche? Natürlich, muß ich ja, 
mir bleibt ja gar nichts anderes 
übrig. Denn ich brauch's fast 
jeden Tag." 


Salz, pfundweise 


Genosse Erich Kummers Dackel 
ist ein frecher Hund, ein Jagd- 
hund, was auf die Leidenschaft 
seines Besitzers verweist. Der war 
jahrzehntelang Staatsfunktionár, 
zuletzt Ratsvorsitzender des 
Kreises Weimar-Land. Jetzt, als 
Invalidenrentner, ist er wieder 
Vorsitzender: der DSF im Stadt- 
und Landkreis. In allen seinen 
Funktionen hat er mit den Offi- 
zieren der sowjetischen Garni- 
sonen zusammengearbeitet. 

„Was wir zusammen gemacht 
haben? Na alles, es gab ja unun- 
terbrochen Probleme, die 
gemeinsam zu kláren waren. Das 
begann schon 1945, als ich als 
Neunzehnjáhriger, der im Krieg 
ein Bein verloren hatte und im 
roten Geraberg sofort KPD-Mit- 
glied wurde, die Kriegsgeneration 
der sowjetischen Offiziere ken- 
nenlernte. Ich war in der Gemein- 
deverwaltung, sie berieten uns 
beim Aufbau der neuen Staats- 
macht und waren erstaunlich 
trinkfest. Als Anfang der fünfziger 
Jahre in Arnstadt die Lebensmittel- 
versorgung wackelte, kam der 
sowjetische Wirtschaftsoffizier 
und wußte über die Viehbilanzen 
im Kreis besser Bescheid als ich. 
Da bin ich zweimal reingefallen, 
das dritte Ма! natürlich nicht. So 
war das. 

Im Laufe der Jahre haben wir 
sonstwelche Sachen zusammen 
gemacht, geklárt, geregelt und so 
weiter, uns gegenseitig geholfen, 
wo es nur ging. Natürlich mußt du 
da schon mindestens ein Pfund 
Salz miteinander gegessen haben, 
wenn Schwieriges zu kláren war. 
Vertrauen braucht seine Zeit. Jetzt 
kommen schon die Sóhne von 
denen, die vor zwanzig, dreißig 
Jahren hier Dienst getan haben. 

Ich war voriges Jahr auf einer 
Dnepr-Schiffsreise und wollte in 
Saporoshje unbedingt das neue 
Auto, den , Tawrija', sehen. Ging 
darum mit einem Weimar-Wimpel 
zu unserem Busfahrer und wollte 
ihn fragen, ob sich da was machen 


läßt. Der antwortete in Deutsch, 
erzählte mir, er sei Soldat in 
Weimar gewesen, freute sich und 


:machte die Sache natürlich klar. 


Ein schönes Auto übrigens. Weißt 
du, ich bin durch all die Kontakte 
und Begegnungen über mein 
ganzes politisches Leben ganz eng 
mit der Sowjetunion verbunden, 
verfolge mit meinem Herzblut die 
ganze Entwicklung, bange und ` 
hoffe, árgere und freue mich. 
Unsere DSF-Organisation mit 
ihren 40000 Mitgliedern hat die 
meisten Patenschaften zu sowjeti- 
schen Einheiten in der ganzen 
DDR. Es macht mich froh, daß ich 
da als Vorsitzender manches 
bewegen kann." 


Zufälle 


Untersergeant Michael Guskow, 
mit seinen zwanzig Lenzen in der 
Kommandantur als Dolmetscher 
beschäftigt, kennt die Stadt genau 
und kann seinen Genossen so 
manches erklären. „Ein purer 
Zufall”, sagt er, „das hat mit 
meinem Vater und mit meinen 
Deutschkenntnissen zu tun. Vater 
ist nämlich Architekt und Fach- 
mann für Holzbau, Dozent in 
Moskau. Er ist viel in der DDR, 
arbeitet bei Restaurierungen mit 
und hält Vorträge, auch an der 
hiesigen Hochschule. Und wenn 
Sie schon fragen: ich studierte in 
Moskau Architektur und werde 
nachstes Jahr, wenn ich entlassen 
bin, als Austauschstudent wieder 
in die DDR kommen. Ubrigens an 
die Weimarer Hochschule fiir 
Architektur und Bauwesen. Einige 
Assistenten kenne ich schon von 
Moskau her, ich war auch schon 
als Gast in Seminaren.” 

Wie aber komme es, daß wir am 
Morgeneinen Soldaten in Dienst- 
uniform auf der Schillerstraße 
gesehen haben, ob das.denn sein 
dürfe? Michail versichert, daß das 
normalerweise nicht gehe, außer 
wenn einer einen dienstlichen 
Auftrag habe. Ach so, jener Soldat 
sei übrigens kein Soldat, sondern 
ein Untersergeant gewesen. Er 
selber nämlich! 


Text: Bernd Meyer 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Nach Redaktionsschluß erhielten 
wir die Nachricht, daß Genosse 
Erich Kummer plötzlich ver- 
storben ist. 
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Aufgemerkt! Ab. 7. 12. Е 0.00 Uhr ist wieder mit der beliebten 
Winterzeit zu rechnen! Übrigens: Auch ein kleiner Pelz hält warm. 


Bild: Oberstleutnant Bernd Schilling 
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Wiedersehen 


Mein erster Ausgang. Die 
Schuhe drückten ein wenig, der 
Hemdkragen kratzte, so neu 
war er noch. Na, und mit dem 
Schlips sah ich wirklich drollig 
aus. Wann hatte ich sowas zum 
letzten Mal um meinen Hals? 
Zur Jugendweihe wohl. 

An der Bushaltestelle sah ich 
sie wieder. Sie fiel mir mit 
ihrem roten Wuschelkopf sofort 
auf. Wer weiß, wieviel Jahre wir 
uns nicht gesehen hatten ... 
„Christine?“ sprach ich sie an. 
Sie stutzte zunächst, aber als 
ich meine Mütze vom Kopf zog, 
sie anlächelte, funkte es bei ihr. 
„Du“, strahlte sie und wurde 
flüchtig rot dabei. Diese 
Schwäche hatte sie mir schon 
früher sympathisch gemacht. 
„Mensch, du bei der Fahne. 
Und wie du aussiehst, ohne 
Jeans und Rollkragenpullover.“ 


Kennengelernt hatte ich sie 


-in der Schule. In der Zehnten 


war ich als Neuer in ihre Klasse 
gekommen. Wir hatten viel Zeit 
miteinander verbracht! Keine 
Einladung ins Kino konnte sie 
mir abschlagen, wenn ich 
meine Überredungskünste erst 
mal richtig ausgespielt hatte. Ja, 
wir wollten sogar später mal 
heiraten. Doch wie das Leben 


so spielt, es war dann alles 
‘anders gekommen. Unsere 
Wege trennten sich nach der 
Schule. 

Ich schlug Christine vor, 
unser Wiedersehen zu feiern, 
im Restaurant auf der anderen 
StraBenseite essen zu gehen 
und ein wenig zu plaudern. 


Soldaten schreiben fiir Soldaten 





Tretet ein Die Forderung 
Zuriickgeschoben Ab mit dem Zopf alter Gewohnheiten! 
hab ich den Riegel, Ach du Scheiße, wir haben ja Glatze. 
mein Zimmer ist offen, Na und... 
weit für euch. Unteroffizier d. R. Stefan Sturm 
Tretet ein, 
laßt euch nicht bitten. 
Eure Tiefe zu loten 9 і umm, 
warten meine Augen. vorm Kalender sitzend, 
Ekkehard Bader Tage zahlend, 
abstreichend, 
abkreuzend, 
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wünsche ich doch 
Tage wieder zurück. 


Ich bin auf der Reise 


und trotzdem fürchte ich den Tag, 
an dem ich mich finde. 


| Feldwebel d. К. Olaf Maatz 





Hier hatten wir einst immer 
nach dem Kino eine Flasche 
Wein getrunken, roten. Auch 
heute wollte Christine erst nicht 
so recht. Typisch. Man muBte 
sie schon immer zweimal 
fragen. 

SchlieBlich war sie doch ein- 
verstanden, aus diesem Anlaß 
erst mit dem nächsten Bus zu 
fahren. So ein Wiedersehen 
mußte doch gefeiert werden. 
‘Ich überlegte schon, wie ich 


` Nenn es doch 
einfach 
Phantasie 


Manchmal auf der Wascheleine 
һйпреп 

wie zum Trocknen 

die Beine im Wind baumeln 
lassen 

an jedem Ohr eine Klammer 
die uns hält 

und dann die Schwerelosigkeit 
spüren 


Offiaiersschiiler Jens Tamme 


unserem Hauptfeld bald eine 
neue Ausgangskarte entlocken 
könnte. Möglichst schon 
morgen. Beim Essen kamen wir 
ins Gespräch. Aus ihrem Traum 
als Modezeichnerin war nichts 


„geworden. Textilfacharbeiterin 


nannte sie sich jetzt, und wollte 
einen neuen Anlauf wagen. 
Schließlich kam sie auf unsere 
gemeinsame Schulzeit zu spre- 
chen. „Du, sag mal“, fragte sie 
mich und lächelte, „kannst du 
dich noch an diesen blonden 
Fatzke erinnern? Er kam 
damals in der Zehnten in 
unsere Klasse und war ziemlich 
hinter mir her. Kein übler Bur- 
sche, aber absolut nicht mein 
Typ. Ziemlich langweilig der 
Knabe. Ich könnte mich heute 
noch ausschütten vor Lachen, 
daß dieses Jüngelchen sich 
doch tatsächlich eingebildet 
hat, wir würden heiraten, bloß 
weil ich manchmal mit ihm ins 
Kino gegangen bin!“ 


Gefreiter d. R. Jörg Schuster 


Dazugehörig 


Scherenschnittbirken vor däm- 
merblauem Himmel. Ruhe 
umher, der Tag legt wortlos sich 
schlafen. Ich schreibe Erlebtes 
noch nieder, bei Kerzenschein, 
der Juli ist warm. 

Später wieder die gewohnten 
Detonationen. Das Panzer- 
übungsgelände liegt in der 
Nähe. Dumpfes Wummern, 
trockenes Knattern, immerfort 
nun. Störend? Ansichtssache. 
Für mich gehört auch das noch 
zur Ruhe. 


Hauptmann a. D. Harald Linstädt 


Illustration: Erhard Schreier, Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 


Waldmanöver 


| ( 
das muß schön sein. КУ E WY N: 
ZA — Ж 


Ein graues Laken ist der Tag, 

von schwarzen Stammen wild zersdgt. 
Darunter Brandung (Gischt aus Gras), 
die zwischen meine Stiefel schlagt. 
















Feldwebel d. R. Jörg Schüwe 








Zur Bewaltigung 
der wachsenden 
Transportaufgaben 
benötigt der 
Fahrkomplex 
Mukran 

fiir folgende 
Schwerpunkt- 
berufsgruppen 
Arbeitskräfte: 


— Programmierer 

- Lokomotivführer 

- Rangierer 

~ Stellwerkspersonal 

- Wagenmeister 

- Gleisbaupersonal 

- Fachkräfte für die 
Wärmeversorgung 

- Fernmeldemechaniker 

— HF-Kader (Transport- 
technologie Eisenbahn) 

- Schichtkräfte der 
Arbeiterversorgung 


medivile:betriebliche 


Bewachungskrafte 


Der Fahrkomplex Mukran 
bietet: 


— Gute Verdienstmóglich- 


keiten mit zusátzlichen Prà- 
mien für Schichtarbeit, Jah- 


resendprámie 


— zusätzliche Belohnung ent- 


sprechend der Zugehörig- 
keit zur Deutschen Reichs- 
bahn 

— Freifahrten bei der Deut- 
schen Reichsbahn auch für 
Angehörige, darunter Frei- 
fahrten ins Ausland 


— Freifahrten zur Naherho- 


lung für die Familie im 
Umkreis von 50 km 


- Gesundheitliche Betreuung 


in einem modernem 
Betriebsambulatorium 


— Unterbringung in Arbeiter- 


wohnheimen und Ansied- 
lungsmóglichkeiten nach 
angemessener Wartezeit 


Ihre Bewerbung mit ausführli- 
chem Lebenslauf und der 
genauen Anschrift Ihrer 
Arbeitsstelle/Betrieb richten 
Sie bitte an: 


Deutsche Reichsbahn 
Fáhrkomplex Mukran 
Abteilung Kader und Bildung 
PSF 

Mukran 

2355 


Telefon: 


Post Saßnitz 4 3308/3103 
Basa 96/76/3103/3308 


ни 








Am 22. November 1975 kollidierte 
unweit Siziliens bei stürmischer 
See der USA-Flugzeugträger 
„John F. Kennedy“ mit dem Rake- 
tenkreuzer „Belknap”. Auf dem 
Kreuzer brach Feuer aus, und aus- 
fließender Treibstoff gab den 
| Flammen reichlich Nahrung. Sie 
| fraßen sich an jene Munitions- 
kammer heran, in der 60 mit 
nuklearen Sprengköpfen 
bestückte Terrier-Fla-Raketen 
gelagert waren. Entsetzt funkte 
der Kommandant des Flugzeugträ- 
gers seinem vorgesetzten Stab, es 
sei möglich, daß eine unbekannte 
Anzahl Raketen „von Explosionen 
betroffen" würden. Die amerikani- 
sche Flottenführung löste den in 
solchen Gefahrensituationen übli- 
chen Alarm aus: „Broken Arrow — 
Zerbrochener Pfeil”. 
Glücklicherweise gelang es, ein 
Dutzend Schritte vor dem Rake- 
tensilo die Feuerwalze aufzu- 
halten, und eine Katastrophe unab- 
sehbaren Ausmaßes konnte 
damals gerade noch verhindert 
| werden. Aber die „Belknap“ ist 
noch immer das Flaggschiff der im 
| Mittelmeer präsenten 6. US- 
| Flotte ... 
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Kriegskundiger 
Commander 
in Chief 


Neapel, die uralte Stadt in der 
Nähe des Vesuv — reich an Indu- 
strie, wertvollen Kunst- und Kul- 
turschätzen, vorzüglichen Wein- 
sorten und zahllosen anderen 
Touristenattraktionen — hat auch 
einen NATO-Kriegshafen und 
beherbergt das Stabsquartier der 
Alliied Forces Southern Europe 
(AFSQUTH,), der Alliierten Streit- 
krafte'Südeuropa. 

Ihr Commander in Chief 
(CINCSOUTH) ist stets ein Ameri- 
kaner, und seit 1987 bekleidet 
diesen Posten Admiral James 
Buchanan Busey. Der 57jährige ist 
ein erfahrener Mann. Er war an 
der Planung des USA-Luftterrors 
gegen Vietnam beteiligt und emp- 
fahl sich für sein derzeitiges Amt 
als beharrlicher:Befürworter ame- 
rikanischen Vormachtstrebens im 
Mittelmeerraum. Dafür weiß der 


Admiral, der den ,,Verlust der Süd- 


region und damit die Einbuße der 
Kontrolle des Mittelmeeres” 
befürchtet, drei Gründe: Erstens 


es 

г Allied FOC? 
fü «iera Streit 
à arti 


wichtigste Stäbe: Үр 
lien) 7 Alliierte La 


fühlte er sich sowjetisch 
,bedroht", weshalb er mittels 
einer starken NATO-Südflanke 
,Potential des Warschauer Paktes 
binden und dessen offensive Ope- 
rationen schwächen” will. Zwei- 
tens rechnet er ernsthaft mit der 
Möglichkeit eines Konflikts, bei 
dem „der freie Zugang der NATO 


zu den Mittelmeerhäfen an Bedeu- 


tung gewinnt”, Drittens möchte er 
„das Ergebnis einer militärischen 
Auseinandersetzung in Europa” 
von vornherein günstig für die 
NATO gestalten, wofür er der 
Kontrolle der internationalen 
Schiffahrtslinien höchste Bedeu- 
tung beimißt. Denn „auch die 
Sowjets“ = so Admiral Busey = 
„schleusen die Hälfte ihrer 
Importe und 40 Prozent der 
Exporte durch dieses Gebiet ..." 
Eine der Bedrohungslegende ent- 
springende Offensivstrategie, für 
deren Verwirklichung Italien, 
Griechenland und die Türkei ihre 
Territorien zur Verfügung stellen 
und der NATO-Pakt das Mittel- 
meer in seiner gesamten Ausdeh- 


Streitkräfte: 





nung beansprucht, Auch bietet 
das militärisch noch nicht voll inte- 
grierte Spanien seine Dienste an. 
Und so umfaßt Buseys Aufmarsch- 
region — von Gibraltar im Westen 
bis hin zum Ararat im Osten — 
4,5 Millionen Quadratkilometer 
Festland- und Meeresfläche als 
potentiellen Kriegsschauplatz. 
Hier bildet die 6, US-Flotte Rück- 
grat und Hauptstoßkraft von 
AFSOUTH. Gleichzeitig wirkt sie 
als Bindeglied zwischen den 
NATO-Befehlsbereichen Mittel- 
und Südeuropa, die zu Lande 
durch die neutralen Staaten 
Schweiz und Österreich vonein- 
ander getrennt sind: Im Aktions- 
feld der A-6- und A-7-Marinejagd- 
bomber der 6. Flotte — sie führen 
die sinnfálligen Bezeichnungen 
„Intruder” (Eindringling) und „Cor 
sair” (Seeräuber) und sind als 
Kernwaffentrager geeignet — 
liegen beispielsweise Baku am 
Kaspischen Meer, Odessa an der 
sowjetischen Schwarzmeerküste 


hlen für 
auch die Marine 
berücksichtigt 








und Bagdad im Irak ebenso wie 
2 Baden-Baden in der BRD. 
22 Ubereinstimmend mit den über- 
| lagerten Strukturen der NATO- 
` und der USA-Streitkrafte - der. 





ı CINCSOUTH in Neapel ist gleich- - 


— zeitig Befehlshaber der US-See- 
22 Streitkráfte in Europa (CINCUSNA- 
~ MEUR) und Befehlshaber Ostat- 

` lantik (USCOMEASTLANT) — han- 

.. delten im vergangenen Jahr.erst- 

mals auch Raketenzerstórer und 
22 -fregatten sowie Versorgungs- 
 "schiffe der BRD-Bundesmarine im 

=. „Mittelmeer, um den Abzug ameri; . 
22 kanischer Flotteneinheiten zum 
— Persischen Golf zu „kompen- 

`, sieren“. Damit wurden sie Indirekt 
,' mit jenem üblen Piratenakt des 

2 US-Raketenkreuzers , Vincennes" 
‚am 3. Juli 1988 verwickelt, dem ein 
22 jranischer Airbus mit 290 Men- 

222 schen an Bord zum Opfer fiel. . 
22 Mizeadmiral Mann, Inspekteur der 
^... Bundesmarine, wertete diesen Ein- 
‚ ‚satz seiner Schiffe als ein „ganz | 
besonderes Ereignis". Erneut hatte 

die Politik des „großen Knüppels" 
‚ein Machtwort gesprochen — ähn- 
`. lich dem zwei Jahre zuvor, als 
etwa 100 Kampfflugzeuge die liby- 
"schen Stádte Tripolis und Bengasi 

2 bombardierten. Unter Teilen der 
2 US-amerikanischen Bevölkerun 
_ sei damals eine regelrechte antili- 
.. bysche Kriegspsychose ausgebro- 
2 oed berichtete der Hamburger 
Be ЖОП > 



























_ Drang nach Überlegenheit 
. Der 6. US-Flotte, die nach eigenen 
Angaben seit 1948 mit rund 30 
- Schiffen, 100 Flugzeugen und 
., etwa 20000 Soldaten das Mittel- 
-meer verunsichert, sind nuklear- 
getriebene U-Boote zugeführt 
- worden, deren 2500 Kilometer . 
weitreichende Tomahawk-Flügel- 
„raketen die Tiefe des Territoriums 
` des Warschauer Vertrages 
= -Бедгоһеп. Das in der BRD erschie- 
^. nene Buch „Die Sechste Flotte" 
bezeichnet diese „Entsendung von 
. U-Booten mit ballistischen Raketen 
für einen direkten Angriff auf die 
` Sowjetunion oder andere Staaten 
` des Warschauer Vertrages" als 
` einen ,selteneren" Fakt. Also muß 
. angenommen werden, daß die 
6. Flotte mit den meisten der ihr 
ständig oder zeitweilig verfüg- 
baren Systeme zum strategischen 
Kernwatfeneinsatz fähig ist. Sie ist 
rr das nükleare Schwert von 
2 AFSOUTH, sekundiert durch die 
- beachtlichen Militárpotentiale ita- 
liens, der Türkei und Griechen- 







































lands. Außerdem unterhält Frank- 
reich starke Kräfte im Mittelmeer, 
das spanische Königreich ist um 
einen angemessenen Beitragin 
dieser Region bemüht, und Por- 
tugal verspricht Verstärkung für 
Norditalien. 

Zum Kräfteverhältnis zwischen 
NATO und Warschauer Vertrag an 
der Südflanke hat sich UdSSR-Ver- 
teidigungsminister Armeegeneral 
Dmitri Jasow am 8. Februar 1988 
їп der „Prawda” geäußert: Dem 
Warschauer Vertrag werde vorge- 
halten, daß er in Mitteleuropa ein 


' 4 Übergewicht habe. „Wenn das so 


ist, dann nur ohne Berückslchti- 
gung der franzósischen Streit- 
kráfte. Dafür ist aber die NATO an 
der südlichen Flanke Europas 
überlegen: beim Mannschaftsbe- 
stand und bei den Angriffsflieger- 
kráften im Verháltnis 2,6:1, bei 
den Kampfhubschraubern im Ver- 
háltnis 5,8:1 und bei der Artillerie 
im Verhältnis 1,9:1:" Im g 
AFSQUTH-Stab sei diese Aufrech- 
nungals , Witz" abgetan worden. 
vermeldete ein BRD-Blatt. Den 
Anlaß zu solch abwertendem 
Urteil bot offensichtlich Admiral 
Busey. Er unterstellt dem War- 
schauer Vertrag „К!аге Überlegen- 
heit auf allen in Frage kommenden 
Kriegsschauplátzen", indem er das 
Kräfteverhältnis der Seiten an der 
Anzahl ihrer Divisionen mifit. Eine 
unserióse Methode, läßt sie doch 
die sehr zu ungunsten der soziali- 
stischen Verteidigungskoalition 
ausfallende Personalstàrke einer 
Division völlig außer acht. 

Busey versucht es aber auch bei 
den Kampfflugzeugen, wo er dem 
Osten eine Uberlegenheit im Ver- 
háltnis von 1:2,45 vorwirft. Eine 
Behauptung, deren Tragfahigkeit 
spätestens mit der in der „Frank- 
furter Rundschau" am 20. Juli 1989 
veróffentlichten Enthüllung einer 
„wundersamen Vermehrung” der 
NATO-Flugzeuge arg in Zweifel 
geraten ist. Letztlich gibt der 
Admiral aber doch zu erkennen, 
daß die NATO-Seestreitkräfte an 
der Südflanke „stark genug sind, 
um von Abenteuern abzu- 
schrecken. Im Ernstfall würde 
jedenfalls über den Erfolg der Ver- 
teidigung der Südflanke auf See 
und in der Luft entschieden". 

Daraus erklart sich das Bedürfnis 
der Militars des Nordatlantik- 
paktes, ihre Seestreitkráfte aus 
den Wiener Abrüstungsverhand- 


lungen herauszuhalten, vertrau- 


ensbildende internationale Kon- 
troll- und Überwachungsschritte 
auf ihren Schiffen nicht zuzulassen. 
und ihre Luftwaffen zu schonen. 
Die NATO-Führung drängt auf 
militárstrategische Uberlegenheit. 


„Einzige Friedensauf- 
gabe - 
Abschreckung“ 


Der AFSOUTH-Oberbefehlshaber 
verlangt größere Reichweite und 
verbesserte Eindringfahigkeit der 
beiden ihm unterstellten Takti- 
schen Luftflotten. Dem entspricht 
die bis 1992 abzuschließende Vor- 
verlegung des bisher bei Madrid 
stationierten, mit 72 F-16-Jagd- 
bombern ausgerüsteten 401. Takti- 
schen Kampfgeschwaders der 
USA um 1500 Kilometer ostwarts 
ins süditalienische Kalabrien. 
Damit wird die Ukrainische SSR 
mögliches Zielgelánde nuklearer 
Erstschläge, und es erhóht sich : 
die Bedrohung der Südflanke des 
Warschauer Vertrages durch 
überlegene AFSOUTH-Flieger- 
kráfte. 

,Die Sowjets" — so Admiral 
Busey — „befürchten in einem 
Kriegsfall NATO-Einsätze in die 
Ukraine und gegen die Nach- 
schublinien zu ihren Verbündeten 
auf dem Balkan. Hierin liegt die 
dissuasive (abschreckende ~ d. Б.) 
Wirkung der NATO in Südeu- 
ropa." Dabei bezieht sich der 
CINCSOUTH auf die irreale Vor- 
stellung von einem ,sowjetischen 
Überraschungsangriff", will aus 
der „ungewöhnlichen Geographie 
des Mittelmeerraumes mit dessen 
engen Korridoren — Straße von 
Gibraltar, Suezkanal, Dardanel- 
len —und Engpássen profitieren 
und vollen Nutzen aus den vor- _ 
handenen Möglichkeiten ziehen". 
Unter seinem Kommando wird das 
geübt. - iai : 

Bei „Dragon Hammer” (Drachen- 
hammer) 1987 kontrollierten italie- 
nische Tornados die Straße von 
Gibraltar. Und der abrufbereite 
Flottenverband Mittelmeer, for- 
тіегі aus Marineeinheiten von 
zehn Paktstaaten, gab einem 
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ЙУ 


Konvoi mit Verstärkungsmitteln ~ 


das Geleit ins zentrale Mittelmeer. 


Eine Tornado-Staffel der Italiener 
verlegte selbständig in die Türkei, 
wo sie mit amerikanischen F-16 
-aus dem spanischen Torrejon 
Kampfhandlungen trainierte. Bei 
„Display Determination” (Demon- 
strative Entschlossenheit) von 
1 Hauptquartier des NATO- 
Befehlsbereiches Südeuropa 
(Neapel) 
2 NATO-Seestreitkrafte | 
Südeuropa (Neapel) 
3 NATO-Eingreif-Seestreitkräfte 
. . Südeuropa (Neapel) 
4 NATO.Luftstreitkrafte 
Siideuropa (Neapel) 
5 Flaggschiff der 6, USA-Flotte 
im Mittelmeer (Gaeta) 
6 NATO-Landstreitkräfte 
Südeuropa (Verona) 
7 5. ATAF der NATO (Vincenza) 
8 6. АТАР der NATO (Izmir) 
9 NATO-Landstreitkräfte 
Südwesteuropa (Izmir) 
10 Strategische Raketen-U-Schiffe 
der USA im Mittelmeer 


i 


Gibraltar bis zum Schwarzen Meer 


übte eine US-Schlachtschiffkampt-- 


gruppe Seeanlandungen auf Sardi- 
nien und an der türkischen Küste. 
Franzósische, spanische und 
andere Kráfte waren beteiligt. Drei 
BRD-Kriegsschiffe verlegten in das: 
Mittelmeer, und Admiral Busey 
lobte dies als „Zeichen der Solida- 
ritát gegenüber den Partnerlàn- 
dern, die sich an der Sicherung 
der Freiheit der Meere im Golf 
beteiligten". Er begrüße diese 
,deutsche Initiative" und sei froh, 
inzwischen einen noch größeren 
BRD-Verband bei AFSOUTH zu 
haben. 

Auf den INF-Vertrag zwischen 
USA und UdSSR anspielend, sieht 
der NATO-Oberbefehlshaber Süd- 
europa „Lichtam Ende des 
nuklearen Tunnels". Den aber 
hatte Washington vor vierzig 
jahren selbst vorgetrieben. Ange 
Sichts dieser auch von führenden 


~ NATO-Militärs bestätigten Tat- 





sache wirkt Buseys Hoffnung auf. 
.verminderte atomare Gefahr ^ ^ 
unaufrichtig. Statt der Abrüstung | 
dienliche Schlüsse zu ziehen, ver- 
.Steift sich der Admiral auf den 7ı 
„erfolgreichen Weg einer Position 0. 
der Stärke”. Er verlangt hartnäckig 
‘die Modernisierung der NATO- 


| Waffen- und Führüngssysteme . 


"und unterstreicht: „Unsere einzige  ' 


, Friedensaufgabe lautet: Abschrek- 


kung.“ Ein Satz, der bei деп | 

Bewohnern des europäischen А 
Hauses wohl kaum Vertrauen aut, 
eine ZukunftohneKriegsangstzu ^ - 


- bestárken vermag ~ nicht jenseits | | 


und schon gar nicht diesseits der | 

Bündnisgrenzen. | Ub 
Der,Belknap"haftetnoch = 

immer Brandgeruch an. GA 





Fotomontage: Hans-Ulrich | 
Kutzner GG ai: 





‚Bild: Günter Gueffroy 





Halt! Es miissen doch 
nicht immer diese bösen 
Wörter sein, nicht wahr. 
Senkung der Kraftaus- 
driicke um fiinfzig Pro- 
zent, das beschloB die Pio- 
niergruppe, in der auch 
Ottokar zu Gange ist. 
Ganz recht, der brave 
Schiiler Ottokar, dieses 
Friichtchen, dieser groBe 
Weltverbesserer. Er als 
Schülerpersönlichkeit hat 
es auch nicht gerade 
leicht, weder mit den 
Eltern, die immer öfter 
mitteilen, daß sie es mit 
ihm nun bald nicht mehr 
aushalten, noch mit den 
Lehrern, die zuweilen auf 
dem Schulhof die Frage an 
ihn richten; ob sie denn in 
einem Irrenhaus sind, oder 
was. Doch Ottokar weiB 
eines ganz genau: , Wenn 
ich keine Fehler hátte, 
hátten die Eltern und 
Lehrer nicht mehr so viel 
Freude daran, mich zu 
erziehen.“ 

Und die haben ihre 
Freude an Ottokar und 
den anderen mehr oder 
weniger Lerneifrigen in 
seiner Klasse, von der sie 
insgeheim sagen: ,,Die 
Bande kann, wenn sie 
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will!“ So ein Schiilerleben 
bringt ja viel Aufregendes, 
worüber tiefsinnig zu grü- 
beln ist. Beispiel: das 
Zeugnis. Ottokar hat 
ermittelt, daB die Zeugnis- 
betrachtung seitens der 
Eltern in fünf Verarbei- 
tungsstufen durchgeführt 
wird, um es mal in geläu- 
figem Deutsch zu sagen. 
Oder Entschuldigungen: 
Es wird ja immer schwie- 


Gedichtaufsager im Schul- 
riger, welche zu finden, die maßstab geworden, bei- 


noch nicht dran waren. nahe! Aber ein soge- 
Aber Ottokar fälltimmer nannter Vorführungs- 
noch etwas ein: „Entschul- schüler wird Ottokar wohl 
digen Sie bitte, kann man nie, Gott sei Dank. Ein 
für etwas bestraft werden, kleiner Philosoph aber, das 
was man nicht getan hat?“ ist er schon. Was er so 
Die von allen geliebte Leh- alles in seinem Schülerda- 
rerin Fräulein Heiderós- sein erlebt, das ist nicht 
lein voll Mitleid: , Um nur herzerfrischend zu 
Gottes willen nein, lesen, weil es was zu 
Ottokar. Das wáre ja unge- lachen gibt, sondern auch, 
recht! Was ist denn los?“ weil hier unsere Wirklich- 
Ottokar: „Ich habe näm- keit sehr genau beobachtet 
lich meine Hausaufgaben und mit kritischem Blick, 
nicht gemacht!“ So ist er aber liebevoll auf die 
nun mal, der Ottokar, treu- Schippe genommen wurde. 
herzig, pfiffig, ein Bürsch- In seinem jüngsten 
lein, das es faustdick Geschichtenbuch präsen- 
hinter den Ohren hatund tiert Ottokar Domma, was 
doch so gerne alles gut „Ottokar, der Philosoph“ 
undvorbildlich machen mittlerweile alles weiß von 
will. Denn Ottokar will die "der Welt. Zu dieser gehört 
Welt verstehen, die der ja auch die Sowjetunion, 
Erwachsenen, die beson- und den Briefwechsel 
ders geheimnisvolle der Ottokar-Aljoscha sollte 
Mädchen, die hoher Per- man gelesen haben. Man- 
sönlichkeiten, die fred Bofinger hat das 
manchmal seine Schule Büchlein so illustriert, wie 
besichtigen kommen. Aus die Geschichten sind - 
solchem Anlaß wäre prima. Neu im Eulen- 
Ottokar beinahe mal spiegel Verlag. 
Hierzulande ist Woh- 
nung nicht nur ein Ding- 
wort, sondern ein Haupt- 
wort. Wohnung ist 
Zuhause, ist Behaglich- 
keit, Wärme, Miteinander. 
Nicht mehr für Georg 
Loth, einen Mann in rei- 
feren Jahren. Seit seine 
Frau starb, ist seine Woh- 
nung ihm ein toter Ort. 
Geblieben ist ihm seine 
Arbeit im Berliner Kabel- 
werk, dem er seit 1949 
angehört, zuerst als Trans- 
portarbeiter, dann an den 
Kabelmaschinen, später 


Günter Görlich 
Drei 
Wohnungen 








als Meister, als Gewerk- 
schaftsfunktionär, schließ- 
lich als Ingenieur, nach 
jahrelangem Abendstu- 
dium. Nach Marias Tod 
räumte er seinen Platz als 
Abteilungsleiter in der 
Forschung - die Kraft war 
weg. Georg lebt allein in 
der großen Wohnung in 
der Karl-Marx-Allee. 
Eines Tages ziehen neue 
Nachbarn ein; eine junge 
Frau mit ihren halbwüch- 
sigen Söhnen; ihr Mann 
arbeitet viel im Ausland. 
Georg fühlt sich zu dieser 
Frau hingezogen, auch zu 
den Jungen. Plötzlich ver- 
mißt er die Geborgenheit 
einer Familie, und er 
sehntsich nach seinem 
Sohn Alexander. Der war 
weggegangen von zu 
Hause, arbeitet auf einer 
Werft an der Küste, ver- 
dient gut als Schweißer. 
Nach langer Zeit fährt 
Georg zu seinem Sohn. 
Mit ihm gewinnt er eine 
Tochter und zwei Enkel. 
Seine Wohnung in Berlin, 
kalt trotz der Fernheizung, 
leer trotz der gediegenen 
Einrichtung, düster trotz 
der vielen Fenster, diese 
Wohnung wird wieder ein 
Zuhause für Menschen, 
die einander brauchen. 
Günter Görlichs neuer 
Roman „Drei Woh- 
nungen“ erzählt von Men- 
schen unserer Tage, die 
versuchen, mit dem Leben 
nicht schlechthin zurecht- 
zukommen, sondern die 
ihre Erwartungen an 
Glück und Erfülltsein ver- 
wirklichen. Görlich 
schreibt schlicht, ehrlich, 





lebensnah; lebenserfahren. 
Sein Buch erschien im 
Verlag Neues Leben 
Berlin. 

Der Berliner Schrift- 
stellerund Kenner 
beriihmter Nasen Lothar 
Kusche hat sich und uns 
ein besonderes Vergnügen 
gemacht: Aus dem Werk 
seines Berufskollegen 
Mark Twain hat er Pra- 
linen herausgefischt und 
sie in einem Band versam- 
melt, den er „Unterwegs“ 
nannte. Dies war der große 
Twain wahrlich oft genug 
in seinem Leben, sei es als 
Mississippi-Lotsen-Lehr- 
ling, der seinem Chef eins 
mit dem Stuhl übern 
Schädel drosch; sei es als 
weltbefahrener Reisender, 
der bis nach Indien vor- 
drang. Auch deutsche 
Lande hat er besichtigt 
und Perlen für seine 
Rezepte-Sammlung 
gefunden. Sein Rezept für 
deutschen (!) Kaffee: 
„Man nehme ein Faß voll 
Wasser ...“ Na gut. Twain 
war nicht nur ein großer 
Humorist und Satiriker; 
als solcher war er auch ein 
scharfer Beobachter seiner 
Zeit und seiner Gesell- 
schaft. Sein Biß ins emp- 
findliche Fleisch des Spie- 
Bers, Angebers, Feiglings 
ist herzhaft wie ehedem. 
Der Eulenspiegel Verlag 
gewann den Kiinstler 
Klaus Ensikat fiirs Aus- 


schmiicken dieses lesens- 





werten und sehenswerten 


junge Manner geopfert 


Buches; Mark Twain hatte werden, war das Bataillon 


seine Freude daran, und 
Thr habt sie ganz sicher 
auch, 

Im Verlag der Nation 
erschien ein Roman, den 
ich Euch ans Herz legen 
will. Geschrieben hat ihn 
ein Mann, der 1942 als 
Kommandeur einer Artil- 
lerieeinheit bei Kotelni- 
kowo seine Feuertaufe 


ganz einfach verheizt 
worden in diesem hundert- 
tausendfachen Sterben? 
Juri Bondarew hat den 
Krieg als junger Offizier 
erlebt, in seinem ganzen 
unfaßbaren Ausmaß. Und 
so hart, schonungslos, 
wahrheitsgemäß schreibt 
er darüber. „Die Bataillone 
bitten um Feuer“, 1957 in 





empfing, im Kampf gegen 
hitlerdeutsche Truppen, 
die zur eingekesselten 

6. Armee in Stalingrad 
durchbrechen wollten. 
Diese Kriegserfahrungen 
bündelt er in seinen 


der Sowjetunion 
erschienen und damals 
stark diskutiert, wurde 
inzwischen verfilmt. 
„Krieg und Frieden ist das 
Hauptproblem unserer 
Zeit. Der Schriftsteller, der 
Büchern, von denen das nicht zulassen will, daß die 
Werk „Die Bataillone Menschheit in einen 
bitten um Feuer“ jetzt erst- neuen Krieg getrieben 
mals indeutscher Sprache wird, mu8 immer wieder 
vorliegt. Aus der dramati- daran erinnern, was Krieg 
schen Handlung erhebt bedeutet.“ Diese Forde- 
sich die Frage nach der rung Konstantin Simo- 
Verantwortung, die der nows hat Juri Bondarew 
Vorgesetzte für seine mit seinem literarischen 
Unterstellten trágt. Haupt- Werk auf gültige Weise 
mann Jermakow und fünf erfüllt. 

zu Tode erschópfte Sol- Vor über hundert Jahren, 
daten, das ist alles, was genau 1880, wurde. Alex- 
von einem aufgeriebenen ander Grin in Sibirien 
Bataillon geblieben ist. Bis geboren. Ein höchst aben- 
zum Äußersten hatte es teuerliches Leben sollte 


gekämpft, um die faschisti- ihm beschieden sein. Er 
sche Einkreisung zu 
durchbrechen. Aberwo 
war die zugesagte Feuer- 
unterstützung geblieben, 
warum mußten so viele 


I BONDAREW. 





«Еее 


Die Bataillone 
| bittenum Feuer | 
| ROMAN 


verdingte sich als Hilfsma- 
trose, Bademeister, Kanz- 
leischreiber, Fischer, 
Landstreicher, Goldwä- 
scher, Flößer, Holzfäller. 
Als er 1902 zum Militär 
gezogen wurde, desertierte 
er und ging in den Unter- 
grund. Sein nunmehriges 
Leben als Berufsrevolu- 
tionär brachte ihm 
Gefängnis und Verban- 
nung, aus der er erst 1912 
zurückkam und zu 
schreiben begann. Grin 
war von verborgenen über- 
natürlichen Kräften des 
Menschen überzeugt. Hell- 
sehen, Selbstsuggestion, 
Gedankenübertragungen — 
derlei Rätselhaftes, 
Geheimnisvolles ist der 
Stoff, aus dem Grin seine 
ebenso rätselhaften, 
unheimlichen 
Geschichten wob. Der 
Verlag Volk und Welt 
brachte einige davon unter 
dem schauerlichen Titel 
„Mord im Fischladen“ 
heraus, und wen’s nach 
solch Phantastischem ver- 
langt, sollte sich das schön 
gestaltete Buch als 
Schlummer-Lektüre 
bereitlegen, vorausgesetzt, 
er hat die Nerven dafür. 
Also dann, gute Nacht, 
und auf ein fröhliches 
Erwachen. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Rohr, Röhre, \ 
4. Küchengerät, 7. Lichtbild, 10. Licht- 
fille, 13. Verwaltungseinheit in 
Kamerun, 14. Staat im Himalaja, 

15. nordfranz. Stadt, 16. Greifvogel, 
17. See in der UdSSR, 19. alte spani- 
sche Münze, 21. germanischer Volks- 
stamm, 22. die „Würze” eines Fußball- 
spiels., 23. verfahrensorientierte Pro- 
grammiersprache, 25. Besitz, 

26. Schweizer Kurort, 29. Hochtal in 
der Schweiz, 32. offener Schiffsanker- 
platz, 35. Dienstgrad bei der Volksma- 
rine, 36. Geliebte des Zeus, 37. Leine, 
39. wundertätige Schale, 40. Nebenfluß 
des Arno, 42. Gefolgsmann Dietrichs 
von Bern, 45. Fluß in Venezuela, 

47. Wettkampfgewinner, 49. ausge- 
flockter Niederschlag, 50. List, Tücke, 
52. Begriff beim Boxen, 55. kraterför- 
mige Senke, 56. Teil der Woche, 

57. Ringelwurm, 5B. Staatssprache in 
Indien, 59. ital. Schauspielerin, 

60. Astrolog Wallensteins, 62. nordka- 
nadischer Fluß, 64. eine der Gezeiten, 
66. edles Reitpferd, 67. Öffnung in 


Gebäuden, 70. Beschlagnahme, 71. Kla- 


gelied, 74. Primelart, 78. Geschütz, 

81. Eee Schriftsteller, 83. Fluß in Peru, 
85. luxemburgische Industriestadt, 

86. Darstellung einer Handlung durch 
Gebärde, Mienenspiel und Tanz, 

87. altes forstwirtschaftliches 
Raummaß, 88. Augendeckel, 

89. Nebenfluß der Oka, 91. Kraft, 

93. germanischer Söldnerführer, 

97. Schubstange an Kolbenmaschinen, 
100. Zwergenkönig der deutschen Hel- 
densage, 102. ein ursprünglich ameri- 
kanischer Modetanz im 2/4-Takt, 

106. chem. Verbindung, 108. Körper- 
teil, 109. germanischer Wurfspieß, 
110. jäher Sturz, 111. Romangestalt bei 
Martin Andersen Nexö, 112.-Wei- 
zenart, 113. Wut, Zorn, 115. nordische 
Hirschart, 116. Maschinenelement, 
118. Himmelsrichtung, 121. Schiefer- 
felsen, 123. Gestalt aus „Albert Her- 
ring“, 125. Gestalt aus „Porgy and 
Bess", 128. Kanton der Schweiz, 

129. Gattung der Säugetiere, 131, Fluß 
in Ghana, 132. Körnerfrucht, 134. Kar- 
tenspiel, 136. Sinnesorgan, 

138. Gemahlin des Zeus, 141. Genos- 
senschaftsform in der UdSSR, 

143. bedeutendster Barockbaumeister 
Süddeutschlands (1687-1753), 

146. melodischer Gehalt, 147. Stamm- 
vater eines Riesengeschlechts, 

149. Ferment des Wiederkäuermagens, 
150. finnische Stadt, 152. Wortteil, 

153. Stadt in Äthiopien, 155. norweg. 
Mathematiker des vor. Jh., 157. Vor- 
name Zolas, 158. Wendekommando, 
159. Bittermittel, 160. Tongeschlecht, 
161. Gesichtsmaske, 162. Gebirgsstock 
in Westbulgarien, 163. Lärminstrument, 
164. Stockwerk. 


Senkrecht: 1. ostasiat. Metallbecken, 
2. Währungseinheit in Panama, 

3. Gestalt aus „Der fliegende Hol- 
länder“, 4. Singvogel, 5. Stadt auf 
Honshu, 6. Brotaufschnitt, 7. Einheit 
der Kapazitat, 8. Vorname einer 
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Romangestalt Erwin Strittmatters, 

9. Fluß im Bezirk Gera, 10. Pfleger, 

11. Druckbuchstabe, 12. Begriff beim 
Tennis, 18. nordamerikanischer Publi- 
zist und Kommunist, gest. 1920, 

20. weibl. Vorfahr, 24. span. Maler und 
Nlustrator, gest. 1989, 27. Rettich, 

28. kleine Brücke, 30. Nebenfluß des 
Rheins, 31. Nebenfluß der Elbe, 

33. männlicher Vorname, 34. Schach- 
figur, 36. bolivianischer Romancier, 
38. Salzlösung, 41. Wagenschuppen, 
43. Erziehungsberechtigte, 44. Körper, 
der Eisen anzieht, 46. Kinderspielzeug, 
47. Schauspieler der DDR, 48. Zwi- 
schenstück, 49. Fabeltier, 51. fránki- 
scher Ritter, 1525 ermordet, 53. Unter- 
wassergeschoß, 54. Edelapfel, 61. Kom- 
ponist der ungar. Nationalhymne, 

63. oberital. Weinbaustadt, 65. kleines 
Boot, 68. Laufvogel, 69. Lebensbund, 
72. bedeutendster ungar. Komponist 
und Klaviervirtuose des vor. Jh., 

73. Leichtathlet, 74. brasil. Schrift- 
steller, 75. Verstand, Denkvermógen, 
76. Lachenerregendes, 77. Halbaffe, 
79. Feuchtigkeit, 80. inneres Organ, 
82. Insel im Pazifik, 84. Name eines Sta- 
dions in Budapest, 88. Stütze, 90. grie- 
chisch-rómischer Gott, 91. legendárer 
Held der mittelalterlichen Literatur, 
92. größter Breitenkreis, 94. Fluß im 
Westen der UdSSR, 95. Stadt in Bel- 
gien, 96. Romangestalt bei Alex Wed- 
ding, 98. Neer, 99. Metallfaden, 

101. span. Ureinwohner, 102. Ver- 
wandter, 103. S B Bias der rómi- 
schen Sage, 104. leichter Pferdezaum, 
105. Sicherheit für eine Forderung, 
107. Nebenfluß der Elbe, 114. Kuchen- 
gewürz, 117. Laubbaum, 119. europä- 
ischer Grenzfluß, 120. ital, Tragödin, 
gest. 1924, 122. Schwimmvogel, 

124. Staat in Vorderasien, 126. Segel- 
stange, 127. römischer Kaiser, 130. por- 
tugiesischer Seefahrer des 15./16. Jh., 
132. Lärminstrument, 133. Indoeuro- 
päer, 135. Fisch, 137. Froschlurch, 
139. Gestalt aus ,Ernani", 140. streng 
enthaltsame Lebensweise, 

142. Vakuum, 144. islamischer Rechts- 
gelehrter, 145. Variante, 146. Unkraut- 
pflanze, 148. Erzgang, 151. Nebenfluß 
der Elbe, 154. Nebenfluß des 94. senk- 
recht, 156. Tierunterkunft. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 53, 41, 102, 86, 93, 91, 97, 10, 92, 
54, 48, 118, 67, 98, 143, 52, 47, 1, 103, 
99, 100 und 29 ergeben in dieser Rei- 
henfolge die Bezeichnung eines spe- 
ziellen Nachrichtenpunktes. Wie heißt 
sie? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5. 12. 1989. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflösung im Heft 12/89. 
Unsere Anschrift: Redaktion „Armee- 
rundschau“, PF 46 130, Berlin, 1055. 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 


Auflösung aus Heft 10/89 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Armbrustschütze. Die Preise wurden 
den Gewinner durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Kadett, 5. Einer, 

9. Nautik, 13. Hamann, 15. Nasser, 

17. Chalet, 18. Saatgut, 19. Ulster, 

20. Sago, 22. Ihne, 24. Eleve, 27. Alai, . 
29. Nene, 31. Silbe, 34. Elan, 36. Reis, 
37. Latz, 39. Elemi, 40. Kemi, 42. Mako, 
43. Anis, 45. Kien, 48. Rang, 50. Uia, 
52. Television, 54. Fortunatus, 56. Eta, 
57. Oka, 59. Err, 60. Arizona, 65. Aus- 
sage, 68. Kur, 69. Pik, 70. Eingabe, 

72. Nandu, 75. Tochter, 77. Sol, 

78. Arm, 80. Therme, 81. Odessa, 

82. Ata, 84. Tal, 86. Frottee, 88. Engel, 
90. Bernina, 91. Bar, 92. Ohr, 

93. Strenge, 96. Übermut, 100. Ene; 
102. Lee, 104. Ehe, 105. Tapisserie, 
106. Regeldetri, 107. MiG, 109. Niet, 
112. Eder, 115. Teig, 117. Meer, 

119. Grat, 120. Etage, 121. Bart, 

122. Tran, 124. Eden, 126. Lunte, 

129. Erek, 131. Kran, 132. Stein, 

135. Nano, 137. Lena, 139. Peseta, 

140. Malerei, 143. Elster, 144. Ernani, 
145. Apollo, 146. Sperre, 147. Amati, 
148. Entree. 

Senkrecht: 1. Küche, 2. Drake, 

3. These, 4. Tata, 5. Ena, 6. Inari, 

7. Engan, 8. Rau, 9. Neun, 10. Arles, 
11. Titel, 12. Kerze, 14. Asola, 16. Stine, 
21. Galan, 23. Heine, 25. Lila, 26. Veto, 
28. Ames, 30. Erik, 32. Пег, 33. Bein, 
35. Nest, 38. Akelei, 41. Mantua, 

42. Mitra, 43. Asien, 44. Ilia, 46. Irre, 
47. Nauru, 49. Gasse, 50. UNO, 51. Afa, 
53. Stake, 55. Trakt, 58. Kinn, 61. Rein- 
hardt, 62. Zigarette, 63. Arno, 64. Spur, 
66. Schreiner, 67. Gneisenau, 

71. Biene, 73. Altan, 74. Dante, 

76. Ogowe, 77. Spa, 79. Mol, 83. Terz, 
85. Aloe, 87. Ebene, 89. Gabe, ` 

90. Brühe, 93. Satin, 94. Rapier, 

95. Geste, 97. Beleg, 98. Mutter, 

99. Trier, 101. Erde, 102. Lem, 103. Erg, 
104. Egge, 108. isar, 110. Iglu, 

111. Takt, 113. Düren, 114. René, 

115. Teer, 116. Irene, 117. Maat, 

118. Etui, 123. Aroma, 125. Dalio, 

126. Lapis, 127. Nässe, 128. Enter, 

130. Kelim, 131. Karat, 132. Salon, 

133. Ester, 134. Могпе, 136. Aare, . 
138. Nele, 141. Ana, 142. Epi. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 7/89 waren: Gefr. Silvio 
Graewer, Hermsdorf-Mühle, 1601, 
25, — M; Anja Sattler, Leipzig, 7030, 
15,— M, und Sonja Gruner, Altenburg, 
7400, 10, — M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 
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soldaten- 


poss — 


... Wünschen sich: Katja 
Frenzel (18), Mühlenberg 
11, Baruth, 1632 — Kathrin 
Schütze (17), BI. 216/6, 
Halle-Neustadt, 4090 — 
Simone Sperlich (19), Bl. 
461/6, Halle-Neustadt, 
4090 — Kerstin Bräu (22, 
Sohn 3), Poggendorf, 
2321 = 
Zeulsdorfer Str. 25/61, 
Gera, 6502 — Kathrin 
Franke (19), postlagernd, 
Weißwasser |, 7580 — 
Ulrike (19) und Heike (18) 
Collmar, Am Kohlberg 6, 
Bielatal, 8321 — Hanka 
Krüger (16), КЇ. Wallstr. 17, 
Boizenburg, 2830 — Jenny 
Jaeger (20), PF 39, Buckow, 
2141 — Beate Hubich (21), 
W.-Pieck-Str. 21, Erfurt, 
5025 — Petra Krüger (21), 
Donaustr. 7, Erfurt, 5026 — 
Rica Meincke (19), беп.- 


Panfilow-Str. 22a, Güstrow, 


2600 — Sylvia Sablowski 
(25, Sóhne 3 u. 5), Limba- 
cher Str. 89, Karl-Marx- 
Stadt, 9090 — Antje Beiche 
(16), Dr.-K.-Fischer- 

Str. 10a, PF 2001, Witten- 
berg, 4600 — Astrid Schön 
(16), Lange Str. 5, Kóthen, 


4370 — Annett Hellweg (18), 


Str. d. Vólkerfreund- 
schaft 40, Wolfen 3, 4440 — 
Susanne Meinhold (20), 
Schillerstr. 15, Saalfeld, 
6800 — Ina Lewerenz (18), 
An der Stadtkoppel 20, 
Stralsund, 2300 — Ines 
Krause (18), Wiener 

Str. 103a, Dresden, 8020 — 
Ines Naumann (18) und 
Sylvia Schneider (16) über 
Schneider, Am Schwalben- 
nest 40, Leipzig, 7068. 


Bianca Bóttcher (25), 


Mit Berufssoldaten 
móchten sich schreiben: 
Heike Tank (20) bel Scheer, 
H.-Mann-Str. 15, Neustre- 
litz, 2080 — Katleen Müller 
(24, Sohn 1), Grletgasse 4, 
Jena, 6900 - Gundula Kwi- 
atkowski (23, Tochter 3), 
Hubertusstr. 39, Dresden, 


,8023 — Katja Frenzel (18), 


Mühlenberg 11, Baruth, 
1632 — Sylvia Roehr (24), 
].-Duclos-Str. 56, Berlin, 
1156 — Antje Redenagel 
(16), W.-Pieck-Str. 11, Suhl, 
6017 — Daniela Marx (16), 
H.-Eisler-Platz 6, Magde- 
burg, 3041 — Sylvia Ponke 


(25, Tochter 4), Heiterblick- 


allee 31/0401, Leipzig, 
7072 — Karina Trostmann 
(19), Murtzaner Ring 68, 
Berlin; 1140 — Katrin 
Gráger (21, Sohn 1), Mag- 
deburger Str. 25, Oschers- 
leben, 3280 — Mirella Lágel 
(23), Ludwigsfelder Str. 18, 
Wohnungs-Nr. 0402, 
Berlin, 1152. 

— Offiziersschüler Birglt 
Schréder (22), A.-Seghers- 


- Str. 94, Berlin, 1199 — Antje 


Bender (18), Meckelstr.5, 
Halle, 4020 — Beatrix Lach- 
mann (19, Tochter 1), 
Lutherstr, 12, Merseburg, 
4200 — Marina Felgner (25, 
Söhne 2 u. 7), H.-Matern- 
Str.9, Eberswalde-Finow 3, 
1307 — Annegret Grimmer 
(25, Tochter 4, Sohn 3), 
Bischofstr.6, Leipzig, 


7033 — Katrin Buttgereit (24, 


Sohn 3), K.-Gottwald- 

Str. 46, Zwickau, 9550 — 
Diana Böhmer (23), 
Str.d.Freundschaft 43, Let- 
schin, 1212 — Petra 
Setursky (25, Söhne 3 и. 5), 
Hainstr.52, Karl-Marx- 
Stadt, 9072 — Manuela 
Noack (20), R.-Grosse- 
Str.8, Oranienburg, 

1400. 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 

{bis 25 Jahre). 


ar-markt 


Biete AR 1987 u. 1988, Б 
Suche Modellbausätze 


` Mi-8, -24, MiG-17PF, 


-21UF, Ғ-14А: Jörg Мег- 
kert, Siedlung 25a, Mar- 
kendorf, 1701 — Biete Flug- 
zeugntadelle 1:72 (unge- 
baut), „Flugzeuge aus aller 
Welt" I-IV, Fliegerjahrbü- 
cher, -kalender, einzelne 
FR 1978—89, ,,Letectlvi + 
Kosmonautlka", andere 
Flugzeugmaterialien. Suche 
gleiches: Ingo Morgen- 
stern, Wanfrleder Str. 90, 
Mühlhausen, 5700 — Biete 
Plastmodelle von Flug- 
zeugen, Schiffen, Autos. 
Suche Automodelle M 1:43 
und 1:87 (EsPeWe-Plastik- 
art): Alexander Naßekln, 
UdSSR, 125239 Moskau, ul: 
Nowo-Petrowaskaja, g. 1, 
kop. 4, kb 75 — Biete „Pearl 
Harbour", Suche Modelle 
MiG-23-Versionen, MiG- 
27M, Мі-24, Ап-12, Avia- 
S-199, DH-98 ,Mosquito”, 
1L-10 (Avia B-33) sowie 
Bilder und Plakate von 
MiG-23-Versionen: Jens 
Porchala, Lindauer Str.9, 
PF 14, Zernitz, 3401 — Biete 
Effekten, Orden u. 
Medaillen am Band (außer 
1933-45), Bücher. Suche 
gleiches und milit.-Lite- 
ratur: Н. J. Wilk, Rauhe 
Häge 7, Wismar, 2400 — 
Suche NVA-Schulterstücke 
u. Spiegel (Artillerie), Müt- 
zenembleme: Heinz Wittig, 
An der Bahn 1, Lucka, 7403 
— Suche Schulterstücke u. 
Kragenspiegel der Haupt- 
verwaltung für Ausbildung 
(1949-52), der KVP 
(1952—56), Schulterklappen 
u. -stlicke der Zivilverteidi- 
gung, Fähnrichschüler 
Grenztruppen (1. u. 2, Stu- 
dienjahr), „F"-Symbol Fáhn- 
richschüler; Burkhard 
Meyer, G.-Hauptmann- 

Str. 28, Erkner, 1250 


Bitte alle Angaben leserlich 
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